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      Das Buch


      Emmas Leben droht sich buchstäblich in den Wellen des Meeres zu verlieren. Denn ihre Mutter entpuppt sich als verloren geglaubte Königstochter der Syrena, was zugleich bedeutet, dass Emma ein Halbblut ist! Nach den Gesetzen der Ozeane ist sie damit dem Tode geweiht. Während die Rückkehr ihrer Mutter die Zwietracht zwischen den Meeresvölkern wieder aufflammen lässt, versucht Emmas große Liebe Galen, sie um jeden Preis zu schützen und ihr Geheimnis zu hüten. Doch Emma weiß, dass sie die Syrena retten kann – nur dazu muss sie ihr wahres Wesen enthüllen ...
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      Meine Augen wollen sich nicht öffnen. Als wäre da Blei auf meinen Wimpern anstatt Mascara, drücken sie meine Lider so schwer nach unten, dass ich nicht dagegen ankomme. So schwer, dass es sich anfühlt, als hätte ich irgendein Medikament bekommen.


      Ich bin verwirrt. Einerseits fühle ich mich so wach, als würde ich vom Meeresgrund an die Oberfläche schwimmen, andererseits ist es, als würde ich bereits an der Oberfläche treiben – auf und ab im beruhigenden Rhythmus der Wellen.


      Benommen teste ich meine anderen Sinne.


      Hören. Das gedämpfte Geräusch von Reifen auf einer schlechten Straße. Die Wiederholung eines kitschigen Refrains, der aus einem Achtziger-Jahre-Radiosender dudelt. Das Sirren einer Klimaanlage, um die sich schon längst mal jemand hätte kümmern müssen.


      Riechen. Der feine Duft von Moms Parfum. Das Kiefer-Duftbäumchen, das schon ewig vom Rückspiegel baumelt. Die behandelte Lederausstattung von Moms Auto.


      Fühlen. Der Sicherheitsgurt schneidet mir so stark in den Hals, dass ich sicher später noch was davon haben werde. Der Schweiß unter meinen Schenkeln lässt meine Beine am Leder festkleben.


      Road Trip.


      Früher habe ich das an meinen Eltern geliebt. Ich kam von der Schule nach Hause und der Wagen war bereits gepackt. Ohne ein bestimmtes Ziel fuhren wir los, ich und Mom und Dad und manchmal noch meine beste Freundin Chloe. Wir sind einfach gefahren, haben uns die Gegend angeguckt und angehalten, wenn wir mehr sehen wollten. Museen und Nationalparks und kuriose Souvenirläden, die Gipsfußabdrücke von Bigfoot verkauften oder ähnliches Zeug. Wir fielen Dads Fotoapparat – seinem großen Hobby – zum Opfer und posierten um der Erinnerung willen touristenmäßig vor der Kamera. Bis heute sind praktisch alle Wände in unserem Haus mit Bildern von diesen Road Trips tapeziert – wie wir einander Hasenohren machen oder schielen oder wie frisch aus der Irrenanstalt die Zunge rausstrecken.


      Der Wagen holpert und meine Gedanken überschlagen sich. Erinnerungen wirbeln verschwommen durcheinander, wie von einem mentalen Tornado aufgewühlt. Ein paar Bilder verharren für einen Moment, werden klarer und vergrößern sich zu Stillleben eines normalen Tages. Mom, die den Abwasch macht. Chloe, die mich anlächelt. Dad, der am Küchentisch sitzt. Galen, der durch die Hintertür verschwindet.


      Moment mal. Galen …


      Die Bilder reihen sich nacheinander auf, ordnen und beschleunigen sich, und aus den Stillleben wird ein Film, der mein Leben zeigt. Ein Film, der wiedergibt, wie es dazu gekommen ist, dass ich jetzt angeschnallt, benommen und verwirrt in Moms Auto sitze. Und da begreife ich, dass ich nicht auf einem Road Trip der Familie McIntosh bin. Dass es völlig ausgeschlossen ist.


      Vor zweieinhalb Jahren ist mein Dad an Krebs gestorben.


      Vor drei Monaten hat ein Hai an der Küste von Destin Chloe getötet. Was wiederum bedeutet, dass es drei Monate her ist, dass ich Galen an jenem Strand kennengelernt habe.


      Und ich bin mir nicht sicher, wie lange es her ist, dass Galen und sein bester Freund Toraf mein Haus verlassen haben, um Grom zu holen. Grom, den König von Triton, Galens älteren Bruder. Grom, der sich mit meiner Mutter verbinden sollte. Grom, ein Syrena, ein Fischmann. Der Fischmann, der sich mit meiner Mutter verbinden sollte. Meiner Mutter, die eigentlich Nalia ist, die längst verloren und tot geglaubte Prinzessin von Poseidon, die all die Jahre über an Land gelebt hat, weil …


      Da wir gerade von Ihrer geschätzten Majestät Mom sprechen … Sie muss verdammt noch mal den Verstand verloren haben.


      Und ich bin gekidnappt worden.
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      Galen mustert Grom verstohlen, als sie sich der Küste von Jersey nähern. Er sucht nach irgendeiner Gefühlsregung in Groms Gesicht, einem Schimmer von Glück vielleicht oder von Dankbarkeit oder Erregung. Irgendeinem beruhigenden Hinweis darauf, dass es die richtige Entscheidung war, seinen Bruder hierherzubringen. Irgendeinem ermutigenden Zeichen, dass er den Faden, an dem Groms Leben hängt, nicht vollkommen ausgefranst hat, als er seinem Bruder erzählt hat, wo er war. Und mit wem. Und warum.


      Aber wie gewöhnlich benimmt sich Grom wie eine verbissene Auster, nach außen fest verschlossen und versiegelt, um das zu beschützen, was innen ist. Und wie gewöhnlich hat Galen keine Ahnung, wie er die Schale knacken kann. Selbst jetzt, als sie das seichte Wasser erreichen, driftet Grom so emotionslos wie ein Stück Treibholz auf seiner unausweichlichen Reise in Richtung Ufer.


      Galen holt die Badehose hervor, die er unter einen vertrauten Stein gestopft hat – eines der vielen Verstecke, die er in der Nähe von Emmas Haus hat –, und reicht sie Grom. Während sein Bruder den mit Hawaii-Mustern bedruckten Stoff anstarrt, schnappen er und Toraf sich ihre eigenen Shorts und schlüpfen hinein. Bevor Galen sich in seine menschliche Gestalt verwandelt, dehnt er erst einmal ausgiebig seine Flosse und massiert sie der Länge nach mit den Fäusten. Seit sie das Hoheitsgebiet von Triton verlassen haben, hat seine Flosse unaufhörlich geschmerzt vor lauter Anspannung vor diesem Ereignis, der Wiedervereinigung von Grom und Nalia.


      Und den Antworten, auf die sie alle warten.


      Schließlich nimmt Grom Menschengestalt an und schlüpft in die Badehose, als wären die Beinlöcher mit Haizähnen gesäumt. Am liebsten würde Galen ihm sagen, dass es der leichte Teil ist, sich Shorts anzuziehen. Stattdessen sagt er: »Zum Haus ist es nur ein kurzes Stück den Strand hinauf.«


      Grom nickt schmallippig und pflückt sich ein Stück Seegras von der Nase, als sein Kopf aus dem Wasser auftaucht. Toraf ist bereits am Ufer und schüttelt sich wie ein Eisbär das überschüssige Wasser ab. Galen wäre nicht überrascht, wenn Toraf losrennen würde, um als Erster das Haus zu erreichen. Sie haben Rayna dort zurückgelassen, darauf hatte Galen bestanden. Da sie beide zu diesem Zeitpunkt als Verstoßene beider Königreiche galten, war anzunehmen, dass Grom eher Toraf Glauben schenken würde als seinen eigenen Geschwistern. Glücklicherweise war Yudor ihnen zuvorgekommen und hatte den König von Triton schon längst davon in Kenntnis gesetzt, dass er selbst Nalias Puls gespürt hatte. Yudor ist der Ausbilder aller Fährtensucher und Torafs Mentor. Mit Yudor streitet niemand.


      Trotzdem wäre es erheblich einfacher gewesen, wenn Nalia Galen und Toraf zum Hoheitsgebiet von Triton begleitet hätte. Grom davon zu überzeugen, dass sie noch lebte, war beinahe ebenso schwierig, wie ihn dazu zu überreden, mit an Land zu kommen. Aber genau wie Grom hatte sich Nalia verschlossen wie eine Auster gezeigt und war nicht bereit gewesen, auch nur die geringste Erklärung abzugeben, was vor all den Jahren geschehen war. Die einzigen Worte, die sie schließlich aus ihr herauspressten, waren: »Na, dann bringt Grom eben zu mir.«


      Statt sie kurzerhand tretend und schreiend ins Wasser zu zerren – und Emmas Vertrauen in ihn zu zerstören –, traf Galen die spontane Entscheidung, Mutter und Tochter in Raynas Obhut zu lassen. In dieser Hinsicht ist auf Rayna Verlass – wenn sie sich um jemanden kümmert, dann richtig. Und zwar auf ihre ganz persönliche Art und Weise.


      Aber jetzt dürfen sie keine Zeit mehr verlieren, denn wegen Yudors Vorsprung ist vielleicht schon ein Suchtrupp unterwegs, und selbst wenn nicht, würde es nicht mehr lange dauern, bis einer kommt. Und er kann – und will – nicht riskieren, dass Emma gefunden wird. Das schöne, eigensinnige Halbblut Emma.


      Doch er geht davon aus, dass Nalia es riskieren würde, und das beunruhigt ihn ein wenig.


      Während die drei auf dem Weg zu Emmas Veranda Spuren im Sand hinterlassen, bemerkt Galen daneben noch eine andere frische Fußspur, die vom Strand wegführt – wahrscheinlich stammt sie von Emma. Galen weiß, dass dieser Moment sich für immer in sein Gedächtnis einbrennen wird. Der Moment, in dem sein Bruder, der König von Triton, in menschliche Kleider schlüpft, um zu einem von Menschen errichteten Haus zu marschieren, und in das helle Tageslicht blinzelt, weil seine Augen nicht an die Sonne gewöhnt sind.


      Was wird er zu Nalia sagen? Was wird er tun?


      Die Stufen knarren unter ihren nackten Füßen. Toraf schiebt die Glastür auf und führt Galen und Grom hinein. Und in diesem Moment rutscht Galen das Herz in die Hose.


      Wer auch immer Rayna an den Barhocker gefesselt hat – denselben Barhocker, auf dem Nalia bei ihrer letzten Begegnung gesessen hatte –, hat dafür gesorgt, dass es ein schmerzhafter Sturz werden würde, wenn sie sich zu heftig bewegt. Die Hände sind mit einem Stromkabel auf ihren Rücken gefesselt, die Knöchel jeweils mit einem Gürtel an den Hocker gebunden. Ein breites Stück silbernen Klebebands macht sie mundtot und sorgt dafür, dass ihre Augen vor Zorn beinahe bersten.


      Toraf rennt zu seiner Gefährtin. »Meine arme Prinzessin, wer hat dir das angetan?«, fragt er und zieht sanft an einer Ecke des Klebebandes. Mit einer schnellen Bewegung wendet sie das Gesicht von ihm ab und gibt einen gedämpften Laut der Entrüstung von sich.


      Entschlossen stürzt Galen auf sie zu und reißt das Klebeband mit einem Ruck von Raynas Mund. Sie heult laut auf und funkelt ihn mit einem tödlichen Blick an. »Das hast du absichtlich getan!«


      Galen knüllt das Band zu einem klebrigen Ball zusammen und lässt ihn auf den Boden fallen. »Was ist passiert?«


      Rayna strafft die Schultern. »Diesmal werde ich Nalia endgültig töten.«


      »Okay. Aber was ist passiert?«


      »Sie hat mich vergiftet. Oder irgendetwas in der Art.«


      »Bei Tritons Dreizack, Rayna, erzähl mir einfach, was pass…«


      »Nalia hat immer wieder gesagt, dass sie zur Toilette muss. Und ich habe ihr erlaubt, das Badezimmer hier unten zu benutzen. Ich dachte, es wäre okay, weil sie sich scheinbar beruhigt hatte, nachdem ihr weg wart. Also habe ich sie losgebunden. Wie auch immer, sie hat sich Zeit gelassen da drin.« Rayna zeigt auf das Badezimmer direkt unter der Treppe. »Irgendwann habe ich nach ihr gesehen. Ich habe geklopft und geklopft, aber sie hat nicht geantwortet. Dann habe ich die Tür geöffnet – ich hätte gleich wissen müssen, dass etwas nicht stimmt, wenn die Tür nicht abgeschlossen ist –, und das Badezimmer war dunkel. Da packt sie mich von hinten und drückt mir etwas aufs Gesicht. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist Emma, die in der Tür steht und Nalia anschreit. Und dann wache ich auf diesem Stuhl hier auf, gefesselt wie ein gewöhnlicher Mensch.«


      Als Toraf sie endlich losgebunden hat, untersucht sie die roten Striemen, die sich um ihre Handgelenke gebildet haben. Sie reibt darüber und zuckt zusammen. »Ich werde ihr etwas Schlimmes antun. Bei solchen Sachen kann ich sehr kreativ sein, wie ihr wisst.« Plötzlich krümmt sich Rayna zusammen. »Uh-oh. Ich glaube … ich glaube, ich muss mich …«


      Man muss ihr zugutehalten, dass sie wenigstens versucht, sich von Toraf abzuwenden, der jetzt auf den Fersen hockt, um ihre Füße loszubinden. Aber man könnte meinen, er wäre von Anfang an das Ziel gewesen, gerade so als fühle sich Raynas Erbrochenes irgendwie zu ihm hingezogen. »Oh!«, sagte sie, während ihr ein Rest vom Kinn tropft. »Das tut mir leid.« Dann stößt sie ein Knurren aus und bleckt die Zähne wie ein Piranha. »Ich hasse sie.«


      Toraf wischt sich die nassen Brocken von der Schulter und hebt Rayna sanft hoch. »Komm, Prinzessin«, murmelt er. »Sehen wir zu, dass wir dich wieder sauber kriegen.« Während er sie in seinen Armen wiegt, wendet er sich mit fragendem Blick zu Galen um.


      »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragt Galen ungläubig. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Hast du nicht gehört, was sie gerade gesagt hat? Emma und Nalia sind weg.«


      Toraf runzelt finster die Stirn. »Ich weiß.« Dann sieht er Grom an. »Nur damit Ihr Bescheid wisst, Hoheit. Ich bin sauer auf Prinzessin Nalia, weil sie Rayna gefesselt hat.«


      Galen fährt sich mit der Hand durchs Haar. Er weiß, wie das jetzt weitergeht. Toraf wird zu nichts zu gebrauchen sein, bis Rayna hinreichend beruhigt und wieder glücklich ist. Der Versuch, seinen besten Freund von etwas anderem zu überzeugen, wäre reine Zeitverschwendung. Zeit, die sie nicht haben. Unglaublich. »Im zweiten Stock ist eine Dusche«, sagt Galen und deutet mit dem Kopf zur Treppe. »In Emmas Zimmer.«


      Galen und Grom sehen Toraf nach, während er mit ihrer Schwester die Treppe hinauf verschwindet. »Keine Sorge, Prinzessin«, hören sie ihn gurren. »Emma hat all diese köstlich duftenden Seifen, erinnerst du dich? Und diese schönen Kleider, die du so gerne trägst …«


      Grom legt den Kopf schräg und schaut Galen an.


      Galen weiß, dass die ganze Sache alles andere als gut aussieht. Da bringt er seinen Bruder an Land, um ihn mit seiner verloren geglaubten Liebe wieder zu vereinen, und die verloren geglaubte Liebe hat seine Schwester gefesselt und sich aus dem Staub gemacht.


      Ganz davon zu schweigen, wie die Sache sonst noch aussieht: nämlich illegal. Rayna trägt menschliche Kleider, duscht mit menschlicher Seife und erbricht menschliche Speisen. Allesamt Beweise dafür, dass Rayna mit der menschlichen Lebensart viel vertrauter ist, als sie es sein sollte.


      Aber Galen kann sich jetzt keine Sorgen darüber machen, wie irgendetwas aussieht. Emma ist verschwunden. Es fühlt sich an, als würde sich jeder Nerv in seinem Körper um sein Herz flechten und es zusammendrücken, bis es unablässig schmerzt. Er marschiert in die Küche und reißt die Tür zur Garage auf. Nalias Wagen ist fort. Er schnappt sich den Hörer des Haustelefons an der Wand und wählt Emmas Handynummer. Es vibriert auf der Küchentheke – direkt neben dem Handy ihrer Mutter. Angst ballt sich in seinem Magen zu einem Knoten zusammen, als er die Nummer von Rachel wählt, seiner menschlichen Assistentin. Die treu ergebene Rachel mit den genialen Einfällen. Nach dem Piepton sagt er: »Emma und ihre Mutter sind weg und du musst sie finden.« Er legt auf, lehnt sich gegen den Kühlschrank und wartet ungefähr so geduldig wie ein Tsunami. Als das Telefon klingelt, schnappt er so hastig danach, dass er es beinahe fallen lässt. »Hallo?«


      »Hey, mein Äffchen. Wenn du sagst, Emma und ihre Mutter seien ›weg‹, meinst du …«


      »Ich meine, dass wir Rayna gefesselt in ihrem Haus gefunden haben und der Wagen ihrer Mutter weg ist.«


      Rachel seufzt. »Du hättest mir erlauben sollen, ein GPS-System anzubringen, als ich es wollte.«


      »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Kannst du sie finden?«


      »Ich bin in zehn Minuten da. Mach keine Dummheiten.«


      »Wie zum Beispiel …?«, fragt er, aber da hat sie bereits aufgelegt.


      Er dreht sich zu Grom um, der einen Bilderrahmen in der Hand hält. Mit dem Finger zeichnet er die Umrisse von Nalias Gesicht nach. »Wie ist das möglich?«, fragt er leise.


      »Das nennt sich Fotografie«, antwortet Galen. »Menschen können jeden Augenblick mit einem Ding festhalten, das sie …«


      Grom schüttelt den Kopf. »Nein. Das meine ich nicht.«


      »Oh. Was meinst du dann?«


      Grom hält das Bild hoch. Ein Schwarz-Weiß-Porträt von Nalia, wahrscheinlich von einem professionellen Fotografen. »Das ist Nalia.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, eine Angewohnheit, die er und Galen von ihrem Vater geerbt haben. »Wie ist es möglich, dass sie noch lebt und ich jetzt erst davon erfahre?«


      Galen stößt den Atem aus. Darauf weiß er keine Antwort. Und selbst wenn er eine hätte, wäre es nicht seine Aufgabe, sie seinem Bruder zu geben. Es ist Nalias Aufgabe. Nalias Verantwortung. Na, dann viel Glück dabei, etwas aus ihr herauszubekommen. »Es tut mir leid, Grom. Aber sie wollte mir nichts erzählen.«
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      Je länger ich sie anstarre, desto mehr wirkt die Rauputzdecke über mir wie ein exquisites Mosaik. Die gelben Flecken, die wohl von dem lecken Dach herrühren, verleihen den ungleichmäßigen weißen Hügelchen das gewisse Etwas. Der Widerschein der Lichter eines Autos, das vor dem Motelzimmer parkt, betont dieses Design wirklich brillant mit einem abstrakten Muster. Ich versuche, einen Namen für dieses provokante Kunstwerk zu finden, und entscheide mich für »Hüttenkäse, glorifiziert«.


      Und in diesem Moment wird mir klar, dass ich mich damit nur selbst von der Kehrtwende ablenke, die mein Leben gerade gemacht hat. Ich frage mich, ob Galen schon zurück ist. Ich frage mich, was er denkt. Ich frage mich, ob es Rayna gut geht, ob sie ebenso mörderische Kopfschmerzen hat wie ich und ob Chloroform auf eine reinblütige Syrena genauso wirkt wie auf einen Menschen. Ich wette, dass sie jetzt wirklich versuchen wird, meine Mom mit ihrer Harpune zu erledigen, was mich einmal mehr an die letzten vierundzwanzig Stunden des Wahnsinns erinnert.


      Ich sehe die Szenen der vergangenen Nacht erneut vor mir, eine Sammlung von Schnappschüssen, die mein Gedächtnis zwischen meinen Herzschlägen aufgenommen hat:


      Herzschlag.


      Galen, wie er seine Hände ins Spülwasser taucht. »Du hast eine Menge zu erklären, Nalia.«


      Herzschlag.


      Ein Aufblitzen von Galen, der Moms schaumiges Handgelenk packt.


      Herzschlag.


      Ein Bild von Mom, die knurrt, als Galen sie in seinen Armen umdreht.


      Herzschlag.


      Ein Standbild von Mom, die den Kopf in den Nacken wirft und dabei Galens Stirn trifft.


      Herzschlag.


      Eine Aufnahme von Galen, der in den Kühlschrank kracht und dabei eine kunterbunte Kollektion von Magneten – ein ganzes Leben lang gesammelt – auf dem Boden verstreut.


      Herzschlag.


      Schlag, schlag, schlag.


      Die Standbilder verwandeln sich in bewegte Bilder.


      Mom ragt vor ihm auf, das Messer schwebt zwischen ihnen in der Luft, und sie ist bereit, ihn wie einen Kabeljau zu filetieren. Ich schreie. Hinter mir zersplittert irgendetwas Großes. Das Geräusch von herabregnendem Glas übertönt mich.


      Genau diese eine Sekunde ist alles, was Galen braucht. Abgelenkt hebt Mom den Kopf, gerade so weit, dass Galen Spielraum hat, um der Klinge auszuweichen. Statt seines Fleisches trifft sie mit der Klinge den Kühlschrank. Das Messer entgleitet ihren vom Spülwasser glitschigen Händen und fällt klirrend zu Boden.


      Herzschlag … Herzschlag.


      Wir alle beobachten, wie sich das Messer dreht, als hinge das, was als Nächstes geschieht, davon ab, in welche Richtung es zeigt. Als würde die Klinge entscheiden, wer den nächsten Schritt tun wird. Es fühlt sich an wie eine Unterbrechung des Fieberwahns, wie eine Chance für den gesunden Menschenverstand, sich anzuschleichen und die Kontrolle zu übernehmen. Ha.


      Verschwommen sehe ich Toraf an mir vorbeigehen; in seinem Haar funkeln ein paar Splitter von dem, was einmal unser Erkerfenster war, wie Ziermünzen. Und der gesunde Menschenverstand zieht sich zurück wie ein ängstlicher Vogel. Toraf stürzt sich auf meine Mutter, und sie wälzen sich auf dem Linoleum, begleitet von einer schaurigen Melodie aus nassem Glucksen und leisem Stöhnen. Galen kickt das Messer in den Flur und dann wirft er sich bäuchlings auf die beiden. Das Wirrwarr von Armen und Beinen, Füßen und Händen rollt immer weiter in die Küche hinein, bis nur noch ab und zu ein paar zuckende Gliedmaßen vom Wohnzimmer aus zu sehen sind. Vom Wohnzimmer aus, wo ich – ich kann es kaum fassen – immer noch stehe.


      Wie ein unbeteiligter Zuschauer beobachte ich mein eigenes Leben, wie meine beiden Welten in einer Supernova aufeinanderprallen. Mom und Galen. Mensch und Syrena. Poseidon und Triton. Aber was kann ich tun? Wem soll ich helfen? Mom, die mich achtzehn Jahre lang belogen und dann versucht hat, meinen Freund abzustechen? Galen, der es ein klein wenig an Fingerspitzengefühl hat mangeln lassen, als er meine Mom beschuldigte, eine durchgebrannte Fischprinzessin zu sein? Toraf, der … Was zur Hölle treibt Toraf da eigentlich? Hat er meine Mom wirklich gerade wie ein Quarterback im Football gesackt?


      Eine schnelle Entscheidung muss her und der Dringlichkeitslevel erhöht sich auf Verdammt-noch-mal-sofort. Ich komme zu dem Schluss, dass Schreien immer noch das Beste für uns alle ist – es ist nicht gewalttätig, lenkt ab und gehört zu den Dingen, in denen ich sehr, sehr gut bin.


      Ich öffne den Mund, aber Rayna kommt mir zuvor – nur dass ihr Schrei noch viel mehr wert ist, als meiner es gewesen wäre, denn ihrer umfasst Worte. »Hört sofort auf oder ich werde euch alle umbringen!« Mit einer klapprigen, rostigen Harpune aus Weiß-Gott-welchem-Jahrhundert drängt sie sich an mir vorbei; wahrscheinlich hat sie das Ding bei einer ihrer Schiffswrack-Exkursionen mitgehen lassen. Sie wedelt damit in Richtung der drei wie ein durchgedrehter Fischer in einem Weißer-Hai-Film. Ich hoffe, sie bemerken nicht, dass sie mit dem hinteren Ende auf sie zielt. Wenn sie die Harpune abfeuert, wird sie unsere Couch aufspießen und mit ihr Grannys ersten Versuch einer Quilt-Decke.


      Aber es funktioniert. Die nackten Füße und Tennisschuhe hören auf zu strampeln – vor Angst oder Schock, da bin ich mir nicht sicher –, und Torafs Kopf taucht über der Küchentheke auf. »Prinzessin«, keucht er atemlos. »Ich hab dir doch gesagt, dass du dich da raushalten sollst.«


      »Emma, lauf!«, brüllt Mom.


      Torafs Kopf verschwindet wieder, gefolgt von einer Symphonie aus Kratzen und Klopfen und Pochen und Fluchen.


      Rayna sieht mich an, verdreht die Augen und stampft, vor sich hin brummend, in die Küche. Sie bringt die Harpune in eine tödlichere Position, sodass sie die Rauputzdecke streift und Rost, Rigips und anderes Zeug, das prädestiniert für eine Tetanusinfektion ist, abblättern und wie schmutziger Schnee auf den Boden rieseln. Während sie auf das Knäuel aus zappelnden Gliedmaßen zielt, sagt sie: »Einer von euch wird gleich sterben, und im Moment ist es mir ziemlich egal, wer es sein wird.«


      Gott sei gedankt, dass es Rayna gibt. Leute wie Rayna tun etwas. Leute wie ich beobachten Leute wie Rayna, wenn sie etwas tun. Dann umrunden Leute wie ich die Ecke der Küchentheke, als hätten sie geholfen, als hätten sie nicht nur dagestanden, während alle, die sie lieben, sich gegenseitig windelweich prügeln.


      Ich sehe mir die drei an, die völlig ineinander verheddert sind. Dann verschränke ich die Arme vor der Brust und versuche, Raynas beeindruckenden Zornesausbruch nachzuahmen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Gesicht gerade mal einen Scheiße-was-war-das-denn-Ausdruck hinbekommt.


      Mom blickt zu mir auf und ihre Nasenflügel zittern wie die Schwingen einer Motte. »Emma, ich hab dir doch gesagt, dass du weglaufen sollst«, stößt sie zähneknirschend hervor, bevor sie Toraf den Ellbogen so hart gegen den Mund rammt, dass ich fürchte, er könnte einen Zahn verschlucken. Dann tritt sie Galen in die Rippen.


      Er stöhnt, aber es gelingt ihm, ihren Fuß abzufangen, bevor sie das Ganze wiederholen kann. Toraf spuckt Blut auf das Linoleum und packt Moms Arm. Sie windet sich und zappelt, sträubt sich wie ein gefangener Dachs und flucht wie ein Seemann auf Crack.


      Mom war noch nie mädchenhaft.


      Endlich gibt sie auf und lässt ihre Arme und Beine zum Zeichen ihrer Niederlage zu Boden sacken. Tränen sammeln sich in ihren Augen. »Lasst sie gehen«, schluchzt sie. »Sie hat nichts mit dem hier zu tun. Sie weiß nicht mal von uns. Nehmt mich und haltet sie da raus. Ich werde alles tun.«


      Was hier und jetzt bestätigt, dass meine Mom Nalia ist. Nalia ist meine Mom. Heilige Scheiße.


      »Emma, du kannst mich nicht ewig ignorieren. Sieh mich an.«


      Das schreckt mich auf. Ich reiße meinen Blick von der baufälligen Decke los und richte ihn auf meine verrückte Mutter. »Ich ignoriere dich nicht«, erwidere ich, und es ist sogar die Wahrheit. Ich bin mir jeder noch so winzigen Bewegung bewusst, die sie macht. Seit ich aufgewacht bin, sitzt sie an dem Minitisch neben der Tür und hat sechs Mal die Beine übereinandergeschlagen und das Manöver wieder rückgängig gemacht. Acht Mal hat sie ihren Pferdeschwanz zurechtgezogen. Und zwölf Mal aus dem Fenster gesehen. Ich schätze, es ist meine Pflicht als Gefangene, meine Entführerin im Auge zu behalten.


      Mom schlägt die Beine erneut übereinander und beugt sich auf den Unterarmen vor, dann stützt sie das Kinn auf die Hand. Sie sieht müde aus, als sie sagt: »Wir müssen über all das reden.«


      Zuerst schnaube ich verächtlich. Dann begreife ich erst, wie absurd diese Feststellung – diese Untertreibung – eigentlich ist, und beginne zu lachen. Tatsächlich lache ich so heftig, dass das Kopfende des Bettes bei jedem atemlosen Kichern gegen die Wand schlägt. Mom lässt mich einfach so weiterlachen, während ich mir den Bauch halte, nach Luft schnappe und pruste, bis ich von selbst innehalte. Ich wische mir die Pseudo-Freudentränen vom Gesicht, bevor sie die grässliche gestärkte Bettdecke beflecken.


      Mom beginnt, ihr Bein zu schütteln, was sie immer tut, um im Sitzen mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen. »Bist du fertig?«


      Ich richte mich auf und die Bettdecke kräuselt sich um mich herum wie ein unter Blitzeis gefrorener See. Der Raum dreht sich, was zu meinen Top Ten unangenehmer Szenarien zählt. »Womit genau?«


      »Ich möchte, dass du jetzt wieder ernst wirst.«


      »Dann hättest du mich wahrscheinlich nicht unter Drogen setzen sollen.«


      Sie verdreht die Augen und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Das war nur Chloroform. Du wirst schon wieder.«


      »Und Rayna?«


      Sie weiß, was ich meine, und nickt. »Sie müsste ungefähr jetzt aufwachen.« Mom lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Dieses Mädchen hat das Wesen eines Makohais.«


      »Sagt die Irre, die ihre eigene Tochter mit Chloroform betäubt hat.«


      Sie seufzt. »Eines Tages wirst du verstehen, warum ich es getan habe. Aber dieser Tag ist ganz offensichtlich nicht heute.«


      »Nein, nein, nein«, sage ich und fuchtele mit der Handfläche in der universellen Komm-mir-bloß-nicht-damit-Geste durch die Luft. »Du wirst jetzt nicht die Verantwortungsvolle-Mutter-Karte ausspielen. Lass uns bitte nicht eine Kleinigkeit wie die letzten achtzehn verdammten Jahre vergessen, Nalia.« So, jetzt habe ich es gesagt. Jetzt wird es endlich zu diesem Gespräch kommen. Ich kann es an dem Ausdruck auf ihrem Gesicht erkennen und wie sie schuldbewusst den Mund verzieht.


      Nalia, die Prinzessin von Poseidon, faltet mit aufreizender Gelassenheit die Hände auf dem Schoß. »Wie es scheint, hast du selbst einige Geheimnisse für dich behalten. Ich bin bereit, die Karten auf den Tisch zu legen, wenn du es auch bist.«


      Ich lehne mich auf den Ellbogen zurück. »Meine Geheimnisse sind deine Geheimnisse, erinnerst du dich?«


      »Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich spreche nicht davon, was du bist. Ich spreche davon, mit wem du zusammen warst. Und was sie dir erzählt haben.«


      »Galen hat dir alles gesagt, bevor er gegangen ist, um Grom zu holen. Du weißt genauso viel wie ich.«


      »Oh, Emma«, sagt sie, und ihr Ton trieft vor Mitleid. »Sie lügen. Grom ist tot.«


      Das kommt unerwartet. »Was treibt dich dazu, das zu denken?«


      »Weil ich ihn getötet habe.«


      Meine Augen weiten sich. »Äh. Was?«


      »Es war ein Unfall und es ist lange her. Aber ich bin mir sicher, dass deine neuen Freunde nicht an einen Unfall glauben. Galen und Toraf sind nicht weggegangen, um Grom zu holen, Emma. Ich bin überzeugt davon, dass sie einen Syrena-Trupp mitbringen werden, um mich zu verhaften. Warum sonst sollten sie Rayna zu meiner Bewachung zurücklassen?«


      »Vielleicht weil du dich aufgeführt hast wie eine Wahnsinnige?«


      »Wenn es doch nur so wäre.«


      Es dauert einige Minuten, das zu verdauen, und da Mom an dieser Stelle im Gespräch innehält, habe ich Zeit, genau das zu tun. Immer und immer wieder sage ich mir selbst, dass Mom Grom für tot hält. Dass sie es wirklich und wahrhaftig glaubt. Was mich dazu zwingt, einige Dinge neu zu überdenken.


      Ich habe Grom nie wirklich gesehen. Alles, was ich über ihn weiß, hat Galen mir erzählt. Und die Sache ist die, dass Galen mich schon früher belogen hat. Mein Magen schlägt einen Purzelbaum bei der Erkenntnis, dass er immer noch lügen könnte. Aber warum sollte er? Um sicherzugehen, dass ich Mom nicht bei der Flucht helfe?


      Könnten Galen und Toraf wirklich so grausam sein, dass sie mich erneut überlisten, um meine Mutter verhaften zu können?


      Andererseits kann ich auch die Tatsache, dass meine eigene Mutter mich genauso belogen hat, nicht einfach vergessen. Achtzehn verdammte Jahre lang. Dann hat sie mich betäubt, mich gekidnappt und in ein schmuddeliges Motel verfrachtet, das nach 1977 riecht. Allerdings ist es mitten in der Woche, und das bedeutet, dass ich die Schule versäume und sie die Arbeit. Sie würde uns nicht einfach aus unserem Leben reißen, wenn sie nicht felsenfest davon überzeugt wäre, dass die Situation ernst ist.


      Und mehr noch, ihr Geständnis scheint sie altern zu lassen; ihr Mund und ihre Augenlider hängen herab, ihr ganzer Körper ist auf dem Stuhl zusammengesackt. Sie glaubt wirklich, dass Grom tot ist.


      Als sie nichts mehr sagt, zucke ich die Achseln. »Könntest du mir bitte einfach alles erzählen? Diese ganze Salamitaktik bringt mich noch um.« Wirklich.


      »Richtig. Tut mir leid.« Sie zieht zum neunten Mal ihren Pferdeschwanz zurecht. »Okay. Da du über Grom Bescheid weißt, nehme ich an, du weißt auch, dass wir uns miteinander verbinden sollten.«


      »Ja. Und ich weiß über euren Streit und die Explosion der Mine Bescheid.«


      Die Unterlippe meiner Mutter beginnt zu zittern. Dabei ist Mom keine Heulsuse. Es ist kaum zu glauben, dass etwas, das vor so langer Zeit passiert ist, sie immer noch so mitnimmt. Und irgendwie nehme ich ihr das übel, wegen meinem Dad. Schließlich trauert sie da um einen anderen Mann. Okay, einen Meer-Mann. Aber wenn sie über meinen Dad redet, reagiert sie nicht so, und er ist immerhin erst seit gut zwei Jahren tot. Grom dagegen seit Jahrzehnten, zumindest für sie.


      »Lass mich raten. Sie haben dir erzählt, Grom habe die Explosion überlebt, richtig?« Jetzt zittert sie beinahe vor Wut. »Nun, ich kann dir sagen, dass das nicht möglich ist. Als ich zu mir kam, war er fort. Ich konnte ihn nicht mehr spüren.«


      »Genau das hat Galen auch von dir gesagt. Dass du nirgends mehr zu spüren warst.«


      Sie grübelt einen Moment darüber nach, bevor sie mir antwortet: »Emma, wenn ein Syrena stirbt, kann man ihn nicht mehr spüren. Grom und ich konnten einander um die halbe Welt spüren, wenn wir getrennt waren, Schätzchen. Wir waren einfach … auf diese Weise miteinander verbunden.«


      Das verletzt mich. Galen hat gesagt, dass Grom und Nalia scheinbar von Anfang an füreinander bestimmt waren. Ich fand das furchtbar romantisch, aber das war, bevor ich erfahren habe, dass Nalia und meine Mutter ein und dieselbe Person sind. Hat ihr mein Dad denn gar nichts bedeutet?


      »Also hast du nicht einmal nach ihm gesucht? Du hast einfach das Schlimmste angenommen und bist an Land gegangen?« Irgendwie fühle ich mich ein wenig besser, als ich das ausspreche.


      »Emma, ich habe ihn nicht mehr gespürt …«


      »Hast du denn nie darüber nachgedacht, dass die Explosion deine Spürfähigkeiten beeinträchtigt haben könnte?«, platze ich heraus. »Galen hat gesagt, Groms Fähigkeiten seien nach der Explosion für eine Weile ziemlich eingeschränkt gewesen. Aber selbst die Fährtensucher konnten dich nicht mehr spüren.«


      Sie blinzelt mich an. Öffnet den Mund und schließt ihn wieder. Dann wird ihr Gesicht ganz rot, und ich kann buchstäblich sehen, wie sie wieder innerlich dichtmacht. So viel also zu Karten-auf-den-Tisch-legen. »Grom ist tot, Emma. Galen hat dich benutzt, um an mich heranzukommen.«


      Ich schwinge die Beine über die Bettkante. »Was meinst du damit?«


      »Ich meine, Emma, dass Galen diese kleine Romanze mit dir nur angefangen hat, um sich dein Vertrauen zu erschleichen und dich gegen mich auszuspielen. Galen stammt aus der Königsfamilie Tritons, Schätzchen. Auf keinen Fall würde er eine Beziehung eingehen zu …«


      »Einem Halbblut«, sage ich und spüre, wie Zorn und Schmerz in meinem Bauch brodeln. Nach Maßstäben der Syrena sind Halbblüter Gräuel. Ich denke an all die Küsse, die Berührungen, das Kribbeln zwischen mir und Galen. Das totale Feuer, das ich spüre, wenn er mich auch nur versehentlich streift. Könnte er wirklich in der Lage sein, sich so gegenüber jemandem zu benehmen, den er in Wirklichkeit verabscheut? Er hat mich schon früher belogen. Könnte das eine weitere Lüge sein? Hat er die ganze Story einfach ein bisschen frisiert, um mich bei der Stange zu halten?


      Ich weiß nur eines: Jemand, den ich liebe, belügt mich. Und es gibt nur eine Möglichkeit herauszufinden, wer es ist: Ich muss die beiden miteinander konfrontieren.


      Wenn Galen sich tatsächlich all die Mühe, mich rumzukriegen, nur gemacht hat, um an meine Mutter heranzukommen, wird er bestimmt seinen Bluthund Rachel ausschicken, um uns aufzuspüren. Galen wird nach uns suchen, da bin ich sicher. Und wenn er uns findet, wird er entweder Grom mitbringen, wie er behauptet hat, oder einen Syrena-Trupp, um meine Mom zu verhaften.


      Wenn ich Mom gegenüber durchblicken lasse, dass er uns nachjagen wird, wird sie weiter flüchten. Sie glaubt, dass sie in Gefahr ist, und sie glaubt, dass ich in Gefahr bin. Sie wird niemals aufgeben. Also muss ich irgendeinen Weg finden, die beiden zusammenzubringen und uns gleichzeitig zu beschützen.


      Mein Leben ist gerade ziemlich ätzend.


      Mir kommen die Tränen, echte Tränen, aber nicht die Art, die sich Mom erhofft. Sie nickt mitfühlend. »Es tut mir leid, Schätzchen. Ich weiß, dass er dir wirklich etwas bedeutet hat.«


      Ich nicke ebenfalls, doch es kostet mich echte Überwindung, die folgenden Worte auszusprechen. Worte, die vielleicht wahr sind, vielleicht aber auch nicht. »Ich bin so dumm gewesen, Mom. Ich habe alles geglaubt, was er gesagt hat. Es tut mir leid, dass ich dir nichts davon erzählt habe.«


      Mom steht von ihrem Stuhl auf, setzt sich neben mich aufs Bett, legt einen Arm um mich und zieht mich an sich. »Schätzchen, du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Es ist ein erster Vorgeschmack auf die Liebe und Galen hat dich ausgenutzt. Ich würde dir gerne sagen, dass das nur typisch für Syrena ist, aber das Gleiche hätte dir auch mit einem menschlichen Jungen passieren können. Ich bin für dich da. Wir müssen zusammenhalten, du und ich.«


      Angesichts der Aufrichtigkeit in ihrer Stimme fühle ich mich so klein wie ein Fingerhut. Jetzt leidet sie nicht nur selbst, weil sie Groms Verlust noch einmal durchlebt, sondern auch mit mir, da sie annimmt, dass ich Galen verloren habe. Ob ich Galen wirklich verloren habe, bleibt abzuwarten, aber ich lasse mich trotzdem von ihr im Arm halten, weil ich nicht mutig genug bin, um ihr in die Augen zu sehen. Schließlich sagt sie: »Ich werde eine Dusche nehmen, um die ganze Reise abzuwaschen. Dann werden wir uns ums Abendessen kümmern und zusammen einen Plan schmieden. Klingt das gut?«


      Ich nicke und sie drückt meine Schulter. Sie lächelt ihr »Mutterlächeln«, bevor sie ins Badezimmer geht. Als ich höre, wie sich der Duschvorhang schließt, schnappe ich mir das Telefon.


      »Hallo?«, höre ich Galens vorsichtige Stimme.


      »Hi«, erwidere ich genauso zurückhaltend. Ich höre ein gedämpftes Summen im Hintergrund und frage mich, wo er gerade ist.


      Er seufzt ins Telefon. »Emma.« Die Art, wie er meinen Namen sagt, schmerzt und erregt mich zugleich. Es tut weh, weil – was ist, wenn Mom recht hat und er mich nur benutzt? Es erregt mich, weil – was, wenn sie sich irrt und ich ihm wirklich so viel bedeute, dass er klingt, als hätte mein Anruf sein Leben vervollständigt? »Was ist passiert?«, fragt er.


      Bevor ich antworten kann, höre ich Rayna im Hintergrund. »Ich habe dir bereits erzählt, was passiert ist. Ihre Mutter ist so verrückt wie ein Fisch im Netz.«


      Ich kichere, doch schon im nächsten Moment spähe ich mit schlechtem Gewissen zum Badezimmer hinüber. Mit gesenkter Stimme sage ich: »Rayna trifft es so ziemlich. Wir sind in einem Motel in …«


      Ich fummele so leise ich kann in der Nachttischschublade herum, auf der Suche nach dem üblichen Motelkram. Als ich den obligatorischen Notizblock in der Hand halte, berichte ich Galen: »Ich bin in Uptown. Im Budget-Motel.«


      »Ich weiß«, antwortet er. »Rachel hat euch über die Kreditkarte deiner Mom aufgespürt. Wir sind bereits unterwegs.« Natürlich hat Rachel uns gefunden. Als Ex-Mafia-Braut hat sie mindestens so viele verborgene Fähigkeiten wie ein Schweizer Armeemesser. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass es ihr so schnell gelingen würde, uns zu finden. Ich werde sie nicht noch einmal unterschätzen.


      Es klingt, als würde Galen das Telefon mit der Hand abdecken. Ich höre etwas im Badezimmer klirren und stopfe den Notizblock hastig in die Schublade zurück. »Ich hab nicht viel Zeit«, flüstere ich ins Telefon. »Mom ist unter der Dusche, aber sie wird bald fertig sein.« Ich weiß genau, dass Mom immer nur kurz duscht, nicht weil sie Krankenschwester in der Notaufnahme und deshalb ständig auf Abruf ist, sondern weil sie den Luxus von heißem Wasser nicht genießen kann. Ihre Syrenahaut ist zu dick, um Wärme zu fühlen. Für sie – und mittlerweile auch für mich – ist duschen einfach eine Frage der Hygiene. Ohne genussvolles Herumtrödeln.


      »Galen«, platze ich heraus. »Mom glaubt, Grom sei tot. Und sie denkt, dass du sie wegen Mordes verhaften wirst.« Eigentlich wollte ich das vor ihm geheim halten, bis ich seine Reaktion mit eigenen Augen würde sehen können. Aber ein Teil von mir, der eindeutig stärkere Teil, konnte es einfach nicht verschweigen. Jetzt hat er die Chance, sich eine gute Geschichte auszudenken und sie glaubwürdig klingen zu lassen. Also, falls er nicht von Haus aus die Wahrheit sagt.


      Schweigen. Dann: »Emma, Grom sitzt neben mir. Er ist nicht tot. Warum sollte sie das denken?« Aber irgendetwas an seiner Stimme klingt merkwürdig. Irgendetwas fühlt sich falsch an. Oder vielleicht doch nicht? Werde ich langsam hyperparanoid?


      »Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen. Ich glaube, sie hat gerade die Dusche abgeschaltet.«


      »Meinst du, sie würde uns glauben, wenn sie seine Stimme am Telefon hört?«


      Ich denke eine Sekunde darüber nach. Es wäre möglich, diesem Wahnsinn hier und jetzt ein Ende zu bereiten. Grom das Telefon zu geben und ihn mit ihr plaudern zu lassen, bis sie glaubt, dass es wirklich er ist. Aber Mom ist so felsenfest davon überzeugt, dass man Galen nicht trauen kann, dass sie das Ganze wahrscheinlich einfach als Trick abtun würde. Und dann würde sie wissen, dass ich Galen angerufen habe, und würde auch mir nicht länger vertrauen. Außerdem würde sie wissen, dass Galen eine Möglichkeit hat, uns aufzuspüren. Also ist es das Beste, ihr Grom, wie er leibt und lebt, gegenüberzustellen – falls Grom noch leibt und lebt.


      Es tut weh, diesen Zusammenhang herzustellen. Dass Galen lügen und mich ebenfalls überlisten könnte. Und das wiederum ist der Grund dafür, warum handfeste Beweise – ein wandelnder Klecks Grom-DNA – notwendig sind. »Sie wird nicht glauben, dass er es ist. Du musst ihn zu uns bringen.«


      Er stößt hörbar den Atem aus. »Emma, hör mir zu«, sagt er, und tatsächlich presse ich das Telefon dämlicherweise fester ans Ohr. »Du musst deine Mom für mich hinhalten. Wir sind ungefähr zwei Stunden von euch entfernt. Lass sie nicht noch einmal entkommen.«


      Ich verdrehe die Augen. »Oh ja, es war wirklich dumm von mir, dass ich letztes Mal zugelassen habe, dass sie mich unter Drogen setzt. Ich hätte das wirklich kommen sehen müssen.«


      Ich kann Galens Grinsen beinahe hören. »Sei schön brav, Engelfisch. Wir werden bald da sein.«


      Ich lege auf und starre das Telefon einige Sekunden lang an, den um jede Ziffer herum verkrusteten Dreck. Dieses Telefon und dieses heruntergekommene Motelzimmer haben in all den Jahren wahrscheinlich schon eine Menge zu hören und sehen bekommen. Aber ich bezweifle, dass so ein Gespräch darunter war. Ein Gespräch, in dem ein Fischprinz versucht, eine tote Fischprinzessin und ihre halbmenschliche Tochter aufzuspüren und sich dabei die Tricks einer Ex-Mafia-Tussi zunutze macht.


      »Ich hatte gehofft, wir könnten einander vertrauen, Schätzchen.«


      Ich fahre erschrocken zu Mom herum, die mit verschränkten Armen an der Badezimmertür steht. Vollkommen bekleidet. Vollkommen trocken. Und die Dusche läuft immer noch auf vollen Touren. Sie muss alles mitangehört haben. »Du weißt nicht mit Bestimmtheit, ob er lügt«, erwidere ich und versuche, nicht sichtbar zu schlucken.


      »Pack alles zusammen. Wir brechen auf.«


      »Grom sitzt mit Galen im Auto.« Ich greife wieder nach dem Telefon und deute auf die Hörmuschel. »Du könntest mit ihm reden, wenn du mir nicht glaubst.«


      Sie kommt zu mir herüber und nimmt mir das Telefon ab. Sie starrt es so lange an, bis der Hörer ein ungeduldiges Außer-Betrieb-Summen von sich gibt. Krachend legt sie auf. »Es ist nur ein Trick, Emma. Pack deine Sachen.«


      »Ich komme nicht mit.«


      »Oh doch, das wirst du.«


      Zum ersten Mal begreife ich, dass meine Mom mich im Falle eines Kampfes wahrscheinlich überwältigen könnte. Sie ist eine Vollblut-Syrena. Ihre Knochen sind härter, ihre Haut dicker, ihr Körperbau muskulöser. Sie war Galen und Toraf eine ebenbürtige Gegnerin. Und dann ist da jetzt dieser Ausdruck in ihren Augen. Eine Art Überlebensinstinkt. Ein Blick, der sagt: Triff bloß die richtige Entscheidung. Und sie hat bereits bewiesen, wie weit sie gehen wird, um mich »zu beschützen«.


      Ein eigenartiges Gefühl, seine Mutter so zu taxieren. So eigenartig und so unnatürlich, dass ich beschließe, nicht länger darüber nachzudenken. Ich kann meine Mom also nicht hinhalten. Aber eine solche Gelegenheit wird sich wieder ergeben. Da bin ich mir sicher. Irgendwie werde ich sie dazu bringen, Galen gegenüberzutreten. Und ich werde die Wahrheit herausfinden. Ich stehe auf. »Früher oder später werden sie uns finden.«


      »Das werden wir ja sehen.«
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      Galen mustert Rayna und Toraf im Rückspiegel. Schläfe an Schläfe lehnen sie aneinander und schlafen. Muss das schön sein.


      Aber selbst wenn Galen nicht fahren müsste, könnte er nicht schlafen. Nicht mit Grom im Wagen. Grom, der menschliche Kleidung trägt. Grom, angeschnallt in einem SUV. Grom, der den Kopf leicht zu dem Lautsprecher in seiner Tür neigt und versucht, menschliche Musik zu hören, ohne allzu interessiert zu wirken.


      Grom, der kein einziges Wort gesagt hat, seit sie Emmas Haus verlassen haben.


      »Sie hält dich für tot«, sagt Galen seinem Bruder, ohne ihn anzusehen. »Sie ist fest überzeugt, dass sie dich getötet hat. Warum sollte sie das denken?« Aus dem Augenwinkel sieht er, wie Grom ihm einen Blick zuwirft. Trotzdem ist er überrascht, als sein Bruder tatsächlich antwortet.


      »Sie macht sich wahrscheinlich Vorwürfe. Wegen der Explosion.«


      »Also ist sie wegen ihres schlechten Gewissens an Land gegangen?«


      »Sie hat sich immer die Schuld für alles gegeben, auch wenn es gar nicht ihr Fehler war.« Und dann lächelt sein Bruder tatsächlich. »Wohlgemerkt, das meiste war ihr Fehler, aber selbst wenn nicht, hat sie alle Schuld auf sich genommen.« Nach einem Moment des Schweigens fügt er hinzu: »Ich hätte liebend gern gesehen, wie sie Rayna gefesselt hat. Wenn sie zu etwas entschlossen war, gab es herzlich wenig, was sie davon abhalten konnte.«


      Galen ist überrascht. Bis jetzt hatte Grom immer … nun ja, altmodisch auf ihn gewirkt. Nicht dass sein Bruder jemals eine Wahl gehabt hätte – es war von Anfang an seine Bestimmung gewesen, sich mit der Thronerbin der dritten Generation aus dem Haus Poseidon zu verbinden. Unabhängig davon, ob er diese Verbindung mit Nalia wollte oder nicht. Aber wie es aussieht, war er ziemlich hingerissen von ihr. Was ganz und gar nicht nach dem Grom klingt, den Galen kennt. Die meisten Syrena suchen sich fügsame Partnerinnen. Doch der edle Grom hat sich, so wie es aussieht, in das genaue Gegenteil verliebt. Nalia ist ein Ausbund an Temperament. Und wenn sie auch nur einen Bruchteil von Emmas Temperament hat, dann hatte Grom vor all diesen Jahren alle Hände voll zu tun. Und es hat ihm anscheinend gefallen. Willkommen im Club, wie Rachel immer sagt.


      »War sie schuld an der Explosion?«, fragt Galen nach einer Pause – und bedauert die Frage in dem Moment, in dem er sie ausgesprochen hat. Aber Grom scheint es nichts auszumachen.


      »Oh, ich bin mir sicher, dass sie das glaubt. Aber die Explosion war meine Schuld. Nur meine Schuld.« Sein Bruder stößt ein Lachen aus, ein scharfes Geräusch, das eher verbittert als fröhlich klingt. »Weißt du, was die Ironie bei alldem ist, kleiner Bruder? Der einzige Grund, warum wir uns an jenem Tag gestritten haben, war der, dass sie an Land gehen wollte, um es zu erkunden. Sie war fasziniert von den Menschen. Und sobald sie sich mir anvertraut hat, habe ich ihre Träume zerschmettert. Um sie zu beschützen.«


      Die darauffolgende Stille dröhnt geradezu. Sie ist erfüllt von der Vergangenheit, von Erinnerungen, die ausschließlich Grom und Nalia gehören. Ihr letzter Tag zusammen. Ihre letzten Worte. Die Explosion. Galen spürt, dass sein Bruder die Gefühle von damals noch einmal durchlebt, aber die Einzelheiten behält er immer noch für sich, wie er es all die Jahre über getan hat. Es ist, als sehe man in der Ferne ein Schiffswrack im trüben Wasser liegen. Die Umrisse sind erkennbar, der Schaden ist sichtbar. Aber über die Einzelheiten, wie es gesunken ist, wie es auf den Grund des Ozeans gelangt ist, weiß niemand irgendetwas. Bis auf diejenigen, die es miterlebt haben.


      Dann bringt Grom auf einmal Licht ins trübe Wasser. »Ich habe mich geweigert, mit ihr das Land zu erkunden. Aber das war noch nicht alles. Ich habe ihr verboten, es weiterhin zu tun.«


      »Weiterhin?«


      »Sie hatte sich auf einer Insel in der Nähe des Festlands mit menschlicher Kleidung eingedeckt. Dort wechselte sie ihre Gestalt, schlüpfte hinein und nahm dann ein Ruderboot an Land, wo sie sich einfach unter die Menschen mischte. Sie brachte Mutter sogar einige Dinge mit, für ihre Sammlung von menschlichem Gerümpel.«


      Galen klappt der Unterkiefer fast bis auf seinen Schoß herunter. »Mutter wusste, dass sie das Gesetz bricht?«


      Grom schnaubt, dann schüttelt er den Kopf. »Sie wusste es nicht nur, sondern hat sie auch noch dazu ermutigt. Du weißt doch, wie sehr sie ihre Sammlung geliebt hat.«


      Natürlich weiß Galen das. Bei ihrem Tod hinterließ sie eine ganze Höhle voller menschlicher Dinge – und Rayna hat genau da weitergemacht, wo ihre Mutter aufgehört hatte. Sind Töchter ihren Müttern immer so ähnlich? Rayna kommt fast in jeder Hinsicht nach ihrer Mutter. Und Emma scheint Nalia in vielen Punkten ähnlich zu sein. Zum Beispiel hat Galen längst begriffen, dass man Emma am einfachsten dazu bringt, eine Sache zu tun, indem man sie ihr verbietet. »Das hat sie also so wütend gemacht, dass sie vor dir geflohen ist«, sagt Galen beinahe zu sich selbst. Er stellt sich vor, wie Emma genau das Gleiche tut. Und es schnürt ihm fast die Kehle zu. »Ausgerechnet in die Mine.«


      »Oh, nicht direkt in die Mine. Zuerst hat sie mir gestattet, sie durch alle unsere Gebiete zu jagen. Natürlich hätte ich aufhören können. Ich hätte sie gehen lassen und abwarten sollen, bis sie sich wieder beruhigt hätte. Das hätte uns vielleicht vor diesem ganzen königlichen Spektakel bewahrt. Aber der enttäuschte Ausdruck in ihren Augen gefiel mir nicht. Er besagte ganz eindeutig, dass ich eine wichtige Prüfung nicht bestanden hatte.« Grom rutscht auf seinem Sitz herum, damit er Galen ansehen kann. »Und du solltest eigentlich wissen, dass sie nicht für die Explosion der Mine verantwortlich ist. Sondern die Menschen. Damals schien es, als würden die Menschen überall auf der Welt miteinander Krieg führen, und sie verschonten auch unsere Gebiete nicht mit ihren Konflikten. Sie haben Schiffe gebaut, die unter Wasser tauchten, anstatt auf der Oberfläche zu treiben.«


      Darüber weiß Galen bereits Bescheid. Als er Rachel zum ersten Mal von diesem Ereignis erzählt hat und darüber, wie lange es zurückliegt, hatte sie Nachforschungen für ihn angestellt. Der menschlichen Geschichtsschreibung zufolge war Nalia inmitten von etwas verschwunden, das später als Zweiter Weltkrieg bezeichnet werden sollte. Keine gute Zeit für die Menschen. Galen fragt sich, ob Nalia sich dessen bewusst war, als sie beschloss, ein Teil dieser Welt zu werden.


      »Aber sie wusste, dass es gegen das Gesetz verstieß, zu den Menschen an Land zu gehen. Sie hätte wissen müssen, dass du dich darüber aufregen würdest.«


      Grom runzelt die Stirn und mustert demonstrativ seine Umgebung, angefangen bei den Kleidern an seinem Körper, bis hin zum Fenster und allem, was daran vorbeizieht, und lässt seinen Blick schließlich auf Galens Händen auf dem Lenkrad ruhen. »Dann erklär mir doch mal, Bruder, wie sehr dich das Gesetz gekümmert hat, als du diese gewaltige Ansammlung von menschlichen Dingen zusammengetragen hast?«


      Galen verzieht das Gesicht. »Guter Punkt. Aber du solltest wissen, dass mich das Gesetz immer gekümmert hat, selbst wenn ich es gebrochen habe. Und es kümmert mich immer noch.« Vor allem gewisse Aspekte davon.


      Seinem Bruder entgeht die tiefere Bedeutung dieser Aussage keineswegs. »Das Gesetz bezüglich der Halbblüter existiert seit vielen Jahrhunderten, Galen. Es ist tief in unseren Herzen verwurzelt.«


      »Das ist nicht die Antwort, die ich hören wollte.«


      »Ich weiß.«


      »Ich werde nicht ohne sie leben.«


      »Ich weiß.«


      Nach dem Ausdruck auf seinem Gesicht zu urteilen, versteht Grom es tatsächlich. Aber was kann man tun? Wenn es eine Möglichkeit gäbe, das Halbblutgesetz zu umgehen, würde Grom dann nicht nachgeben und eine Lösung anbieten? Hat Grom hiermit etwa seine unausgesprochene Zustimmung gegeben, dass Galen trotzdem – obwohl das Gesetz so ist, wie es ist – mit Emma zusammen sein darf? Oder ist es vielmehr der unausgesprochene Befehl, dass Galen seine Beziehung mit ihr beenden soll?


      Galen will nachhaken, will die Dinge jetzt regeln, bevor sie noch komplizierter werden – und solange Grom in dieser Stimmung ist, in der er sich von seiner verletzlichen Seite zeigt und Dinge preisgibt, die er bis jetzt unter Verschluss gehalten hat. Aber seit Beginn ihres Gesprächs hat Galen nicht mehr besonders aufmerksam auf die Straßenschilder geachtet. Gerade in diesem Moment zischt eine weitere Ausfahrt – vielleicht ihre – an ihnen vorbei. Es flößt Galen immer eine gewisse Ehrfurcht ein, dass Menschen scheinbar in der Lage sind, alle möglichen Dinge nebenbei zu erledigen, während sie ein Auto steuern. Denn ihm selbst gelingt es anscheinend nicht einmal, eine einfache Unterhaltung zu führen und nebenbei die Straßenschilder im Blick zu behalten. Und das Schlimmste daran ist, dass sie ihre Ausfahrt jetzt eigentlich jeden Moment erreichen müssten. Andererseits ist Galen nie Höchstgeschwindigkeit gefahren. Wann immer er beschleunigt, verkrampft sich Grom und funkelt ihn an, bis er das Tempo wieder drosselt. Alte Leute.


      Plötzlich sieht Galen ihre Ausfahrt und biegt ab. In der Kurve verlangsamt er auf Schneckentempo, was den Fahrer hinter ihm ganz offensichtlich ärgert. Aber der Fahrer hinter ihm hat auch nicht Hunderte von Jahren vor sich, in denen er sich mit Grom herumschlagen muss.


      Galen lässt seinen Blick über die Hauptstraße schweifen, auf der Suche nach einem Wegweiser zum Budget-Motel, in dem Nalia laut Rachel mit ihrer Kreditkarte eingecheckt hat. Eine Welle der Aufregung durchströmt seinen Körper, als er das heruntergekommene Schild sieht. Die Lichter hinter dem g und dem M sind erloschen. Galen muss unwillkürlich an einen lächelnden Mund denken, dem ein paar wichtige Zähne fehlen. Das Motel ist einstöckig, L-förmig und sieht noch heruntergekommener aus als das Schild. Einige Fenster sind mit Klebeband ausgebessert, in anderen hängen Decken statt Vorhängen. Galen fragt sich, warum Nalia ausgerechnet so eine Unterkunft ausgesucht hat.


      Als sie sich der Einfahrt nähern, muss er daran denken, wie niedergeschmettert er war, als er Emma nicht bei ihr zu Hause vorgefunden hat, wo er sie zurückgelassen hatte. Diese quälende Enttäuschung, sie nicht wie erwartet zu sehen, sie nicht wie geplant in die Arme schließen zu können. Er wirft einen Blick auf seinen Bruder und versucht, sich vorzustellen, wie es wohl vor all diesen Jahren für ihn gewesen sein muss, Nalia zu verlieren. Wenn Grom für Nalia das empfunden hat, was Galen für Emma empfindet, dann musste er sich gefühlt haben wie lebendig begraben. An jedem einzelnen Tag.


      Er sollte wissen, dass ich keinem windigen Gesetz erlauben werde, mich von ihr zu trennen.


      Gerade als Galen auf den dunklen Parkplatz des Motels einbiegt, wachen Toraf und Rayna gleichzeitig auf wie Zwillingsmonster. »Sind wir schon da?«, gähnt Rayna ziemlich unverständlich.


      Galen nickt. Er lässt den Wagen Zimmer für Zimmer am Gebäude entlangschleichen und hält dabei den Atem an. Er hat Angst, dass Nalia den SUV an seinem Geräusch erkennen könnte, wenn der Kies unter den Reifen knirscht. Aber er könnte genauso gut zum Song im Radio hupen und Nalia würde es nicht kümmern. Denn Nalias Wagen ist nicht hier.


      Wo sind sie? Er schnappt sich sein Handy und wählt Rachels Nummer, dann wartet er auf ihren Rückruf. Als sie sich meldet, versucht Galen, die Verzweiflung in seiner Stimme zu überspielen. »Sie sind nicht hier.«


      »Oh, sie ist verdammt gut«, antwortet Rachel. »Halt durch, mein Äffchen. Ich forsche kurz nach und rufe dich gleich zurück.«


      Was sie zehn Minuten später auch tut. »Okay«, sagt Rachel geschäftsmäßig. »Sie hat vor ungefähr einer halben Stunde an einem Geldautomaten in Chesterfield etwas Bargeld abgehoben. Sie weiß definitiv, dass ihr nach ihr sucht.«


      »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


      »Weil sie jetzt Bargeld benutzt, mein Äffchen. Sie hat damit vielleicht sogar in einem Hotel eingecheckt, um dich von ihrer Spur abzubringen. Bargeld ist schwerer nachzuverfolgen, und sie hat genug abgehoben, um einige Tage lang damit auszukommen, wenn sie sparsam ist. Wenn sie sich klug anstellt, wird sie auch die Autobahn verlassen und die Nebenstraßen nehmen, egal wo sie hinfährt. Das würde ich jedenfalls tun. Du hast nur eine Chance, sie zu finden, wenn du ab Chesterfield von der Autobahn abfährst. Und halt die Augen offen.«


      »Die Augen offen halten? Wieso dürfen wir nicht blinzeln?«


      Rachel lacht. »Die Augen offen halten heißt nichts anderes, als dass du nach ihrem Auto Ausschau halten sollst. An Tankstellen, Restaurants, Raststätten. Sie muss irgendwann anhalten und sie wird sich nicht allzu weit von der Hauptstraße entfernen. Nicht wenn sie so klug ist, wie ich es vermute. Und falls sie tatsächlich dumm genug ist, ihre Kreditkarte wieder zu benutzen oder eine weitere Abhebung zu machen, werde ich es dich wissen lassen.«


      »Wir werden sie niemals finden.« Galen legt die Stirn aufs Lenkrad. Grom versteift sich neben ihm.


      »Aber sicher werdet ihr das«, entgegnet Rachel. »Ich sag dir was: Ich werde nach Kansas fliegen, einen Wagen mieten und euch entgegenfahren. Auf diese Weise werden wir sie aufstöbern.«


      Galen grinst. Er ist sich zwar nicht ganz sicher, was »aufstöbern« bedeutet, aber er hat schon Delfine dabei beobachtet, wie sie die von Rachel beschriebene Technik anwenden, um Fische zu fangen. Sie kommen von allen Seiten. »Okay. Danke.«


      »Keine Ursache.«


      Kaum hat Galen aufgelegt, bombardiert Grom ihn mit Fragen. »Warum sind sie nicht mehr hier? Was hat Rachel gesagt? Geht es Nalia gut?«


      Es ist seltsam, dass Grom nach Rachel fragt. Galen hätte nie gedacht, dass diese beiden Welten jemals aufeinandertreffen würden. Dabei hatten sie schon die ganze Zeit über etwas gemeinsam gehabt. Ihn.


      »Hallo?!«, ruft Toraf. »Wann hat er denn angefangen zu reden?«


      »Ich muss mal«, meldet Rayna sich zu Wort. »Sofort. Dieser Ort sieht abscheulich aus. Los, such nach einem sauberen Tankdings.«


      Galen mustert seine Schwester im Rückspiegel. »Seit wann brauchst du denn dafür eine menschliche Toilette?« Sie kann sich doch für so was überall hinhocken – und wird das auch bestimmt tun, wenn es so dringend ist. Sosehr sie alles Menschliche liebt – einige ihrer Gewohnheiten sind nichts für Raynas ungeduldige Seite.


      Sie zuckt die Achseln. »Ich will auch ein paar Kekse. Scheint mir effizienter zu sein, nur einen Stopp einzulegen.«


      Galen kneift sich in den Nasenrücken. Nalia schuldet mir etwas. Etwas Großes.
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      Die Städte beginnen sich zu ähneln. Verfallene Zäune, geisterhafte Scheunen, winzige Lebensmittelläden, vor denen ein einziges Auto parkt, das wahrscheinlich dem Besitzer gehört. Aber keine einzige Telefonzelle. Bei so viel uraltem Zeug, das hier in der Gegend herumsteht, hätte man meinen können, dass diese Städte wenigstens eine altmodische Telefonzelle vor dem Aussterben bewahrt hätten.


      Ich bin mir nicht einmal sicher, warum ich überhaupt eine Telefonzelle benutzen will. Ich habe immer noch keinen Plan B, wie ich die Konfrontation zwischen Mom und Galen bewerkstelligen soll, ohne unsere Sicherheit zu gefährden. Wenn Galen derjenige ist, der lügt, und er einen Syrena-Trupp mitbringt, würde ich riskieren, dass Mom verhaftet wird, und ich … Ich will gar nicht daran denken, was sie mit einem Halbblut wie mir machen würden. Und selbst wenn ich einen Plan B für eine Flucht hätte, wäre es immer noch verdammt schwer, Plan A – also Galen vs. Mom – überhaupt in die Tat umzusetzen, seit Mom weiß, dass ich bereits versucht habe, sie hinzuhalten. Auf keinen Fall wird sie mir das noch mal durchgehen lassen.


      Trotzdem, der andere, größere Teil von mir ist nicht davon überzeugt, dass Galen lügt. Vielleicht mache ich mir da ja auch was vor, aber er erscheint mir viel zu »echt« und viel zu offen, um zu lügen. Nicht dass ich davon überzeugt wäre, dass Mom lügt. Ich kann ihr ansehen, dass sie wirklich glaubt, dass sie Grom getötet hat und dass wir in echter Gefahr schweben. Aber es könnte trotzdem sein, dass sie sich irrt. Vielleicht lebt Grom tatsächlich noch, und vielleicht sind Galen und Toraf wirklich aufgebrochen, um ihn zu holen. Vielleicht gibt es auch noch eine andere verrückte Erklärung, warum die beiden ein halbes Jahrhundert lang voneinander gedacht haben, dass der andere tot ist.


      Die Sache ist die, dass ich das Risiko einfach nicht eingehen kann. Ich kann nicht nur dastehen und meine Mom mit Lügen bei der Stange halten, wenn ich die Einzige bin, der sie wirklich vertraut. Ich fühle mich mies, weil ich Galen angerufen habe. Aber ich fühle mich auch mies dabei, ihn im Regen stehen zu lassen.


      Ich muss herausfinden, wie ich zur Wahrheit vorstoßen kann, ohne jemanden dabei in Gefahr zu bringen. Und bis es so weit ist, hat es keinen Sinn, Galen überhaupt anzurufen.


      Da ist es insofern ganz praktisch, dass die Kleinstädter hier offensichtlich sowieso mehr an ihren feuergefährlichen Zapfsäulen hängen, die immer noch Wählscheiben haben, als an etwas Nützlicherem wie einer Telefonzelle.


      An der Autobahn gibt es wenigstens eine anständige Auswahl an Fastfood. Aber auf der Hinterwäldler-Strecke, für die sich Mom entschieden hat, hatten wir bisher die Wahl zwischen Mom-and-Pop-Diners mit Tischen, die nicht zusammenpassen, und Soßenflaschen, die als Behälter für Zahnstocher herhalten müssen, oder den Billigversionen von Fastfood-Ketten, die mit fragwürdigen Hygienestandards daherkommen.


      Mein Magen knurrt zum elften Mal. Weil Mom es so eilig hatte, so viel Abstand wie möglich zwischen uns und Galen zu bringen, habe ich jetzt Frühstück und Mittagessen übersprungen.


      »Ich habe auch Hunger«, sagt Mom, ohne mich anzusehen. »Aber ich denke, wir müssen da jetzt einfach durch und an einer dieser kleinen Imbissbuden anhalten.« Als ich die Augen verdrehe, fährt sie fort: »Erinnerst du dich noch, wie wir diesen Road Trip nach Atlanta gemacht haben und dabei auf diesen schmuddeligen kleinen Imbiss direkt außerhalb der Stadt gestoßen sind? Du hast gesagt, sie hätten den besten Pfirsich-Cobbler der Welt gemacht. Vielleicht haben wir hier ja ähnlich viel Glück.« Aber ihr Gesichtsausdruck sieht nicht ganz so hoffnungsvoll aus, während sie den Straßenrand nach möglichen Nahrungsquellen absucht.


      Ihre Wahl fällt auf ein Stuckgebäude, das mit einem riesigen Schild im vorderen Fenster prahlt: »Wir servieren den ganzen Tag Frühstück.« Als wir die Tür öffnen, machen die kleinen Glöckchen, die über eine Samtschärpe mit der Klinke verbunden sind, die fünf anderen Kunden auf unsere Ankunft aufmerksam. Wir setzen uns an einen Tisch am vorderen Fenster und Mom bestellt Kaffee.


      Ich spähe über meine Speisekarte hinweg und beobachte, wie Mom Zucker in den dampfenden Becher kippt. Es ist etwas, das ich schon eine Million Mal gesehen habe – sie nimmt immer nur ein bisschen Kaffee zu ihrem Zucker. Aber ich habe es nie in dem Bewusstsein gesehen, wer oder was sie ist. Bis jetzt war sie einfach meine koffeinsüchtige Mom. Aber nun ist sie Nalia, die Poseidonprinzessin. In der Welt der Syrena gibt es keinen Zucker. Und keinen Kaffee. Galen muss würgen, sobald er auch nur eines von beidem im Mund hat.


      Mom bemerkt, dass ich sie anstarre. »Du kannst genauso gut fragen«, sagt sie und rührt unablässig in ihrem Becher herum, als würde sich dadurch das Pfund Zucker, das sie hineingekippt hat, tatsächlich auflösen.


      Ich rolle mein Besteck aus der Serviette. »Ich hab mich nur gerade gefragt, wie lange du gebraucht hast, um dich an menschliches Essen zu gewöhnen.« Um meine Worte zu unterstreichen, beäuge ich ihre Tasse.


      »Ah.« Genau in diesem Moment kehrt die Kellnerin, auf deren Namensschild »Agnes« steht, zurück, um unsere Bestellung aufzunehmen. Als würde sie die Ironie unserer Situation noch unterstreichen wollen, bestellt Mom Pfannkuchen mit einer Extraportion Sirup. Ich nehme einen Hamburger. In Lokalen wie diesem machen sie für gewöhnlich ganz anständige Burger.


      Als Agnes wieder geht, umfasst Mom den Becher mit beiden Händen, als versuche sie, ihn warmzuhalten. »Ich trinke Kaffee nicht wegen des Geschmacks. Aber Zucker kann man doch gar nicht nicht mögen, oder?«


      »Galen muss bei allem würgen, was süß ist. Eigentlich würgt er bei allem außer Fisch und Meeresfrüchten.«


      Mom lächelt, als würde sie die Erwähnung von Galens Namen nur dulden, weil es in unserem Gespräch um Zucker geht. »Es dauert seine Zeit. Ich bin schon eine ganze Weile an Land, Emma.« Sie beugt sich näher an mein Ohr und senkt die Stimme. »Seit dem Zweiten Weltkrieg. Denk mal darüber nach – das bedeutet, dass ich inzwischen länger ein Mensch bin, als ich jemals eine Syrena war.«


      Sie sagt das so, als würde ich das echte Datum ihres Geburtstages tatsächlich kennen. Meine Augen laufen Gefahr, mir aus den Höhlen zu quellen. Ich weiß, dass Syrena Hunderte von Jahren alt werden. Und dass sie sich gut halten. Sicher, Mom hat einige graue Strähnen im Haar. Und ein paar Fältchen um ihre blauen Augen. Aber die modrige alte Frau, die sie demnach eigentlich sein müsste, sieht man ihr beim besten Willen nicht an.


      Sie presst die Lippen zusammen, als die Kellnerin eine Flasche Sirup auf den Tisch stellt. Als sie wieder geht, fragt Mom: »Ist das alles? Keine weiteren Fragen?«


      Oh doch. »Wie hast du Dad wirklich kennengelernt?« In diesem Moment fühle ich mich irgendwie abgetrennt von meinem bisherigen Leben. Wenn Mom nicht diejenige ist, für die ich sie gehalten habe, ist es Dad wahrscheinlich auch nicht. Sie haben immer erzählt, dass sie sich im College kennengelernt und auf den ersten Blick ineinander verliebt haben. Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke, klingt die ganze Story ziemlich austauschbar, wie eine abgedroschene 08/15-Romanze. Langweilig und klischeehaft und einfach Scheiße.


      Mom nickt, als hätte ich die richtige Frage gestellt. »Wir haben uns erst Jahre, nachdem ich an Land gekommen bin, kennengelernt. Ich habe damals auf der Promenade in Atlantic City Souvenirs verkauft und am Abend bei einer Freak Show gearbeitet.« Sie grinst. »Als Meerjungfrau.«


      Ich schnappe nach Luft und sie lacht. »Oh, natürlich nicht als richtige Meerjungfrau.« Ihr Blick ist nostalgisch verklärt. »Sie haben mich in ein lächerliches Kostüm mit paillettenbesetzter Flosse gesteckt und ich musste in einem riesigen Becken herumschwimmen und den Touristen zuwinken. Der Showmanager – sein Name war Oliver – war begeistert, dass ich so lange den Atem anhalten konnte.« Sie zuckt die Achseln. »Ziemlich geschmacklos, aber leicht verdientes Geld.«


      »Also warst du nie auf dem College.«


      »Nein.« Sie nimmt noch einen Schluck aus ihrem Becher. »Aber dein Vater. Er kam zum Spring Break. Und ich habe ihn ausgeraubt.«


      »Du hast was?«


      »Na ja, ich habe nicht viel Geld verdient, nicht mal mit zwei Jobs, verstehst du. Es reichte kaum zum Überleben. Und fischen konnte ich nicht, weil …«


      »… du nicht wolltest, dass dich irgendwer im Wasser spürt.« Sonst hätte sie eigentlich ziemlich autark leben können.


      Sie nickt. »Und da sehe ich eines Tages diese Gruppe von großspurigen Collegestudenten, die mit Geld nur so um sich werfen, die ganze Geldbündel aus ihren Taschen ziehen, um Kleinigkeiten wie Eiscreme zu bezahlen.« Sie verdreht die Augen. »Sie wollten angeben und den Leuten zeigen, dass sie reich waren.«


      »Was nicht bedeutet, dass sie ausgeraubt werden wollten«, brumme ich.


      Mom zuckt die Achseln. »Nein, aber sie wollten damit bei den Frauen Aufmerksamkeit erregen, also hab ich so getan, als wäre ich interessiert. Dein Dad war einer von ihnen. Ich hatte ihn schon vorher gesehen. Er kam immer wieder in die Show, saß einfach nur da und beobachtete mich. Mensch, kannst du dir vorstellen, wie unwohl ich mich unter seinen Blicken gefühlt habe. Nach einer Weile brachte er den Mut auf, mich zu einem Date einzuladen, und das Einzige, woran ich denken konnte, war, dass dabei ein kostenloses Abendessen für mich rausspringt. Er führte mich in ein hübsches Restaurant aus und danach in ein Filmtheater – so haben wir damals Kinos genannt. Anschließend bestand er darauf, mich nach Hause zu bringen, aber da ich kein Zuhause hatte, erfand ich einfach irgendeine Adresse und ließ mich von ihm dorthin begleiten. Da hat er mir dann erzählt, dass er gesehen hat, wie ich im Becken unter Wasser geatmet habe.«


      In diesem Moment unterbricht uns die Kellnerin und stellt Moms Pfannkuchen vor sie hin, bevor sie mir einen Berg Rindfleisch, Käse und Brötchen vorsetzt. »Kann ich sonst noch was für euch tun?«, fragt Agnes.


      Mom und ich verneinen. »Lasst es mich wissen, wenn ihr noch was braucht«, fährt Agnes fort. »Lester hat gerade frisch gebackenen Erdbeerkuchen in der Küche, und es wäre geradezu eine Sünde, ihn nicht zu probieren.« Mit einem peinlichen Augenzwinkern lässt sie uns allein.


      »Ich will Erdbeerkuchen«, erkläre ich Mom, während ich die Ketchupflasche schüttele, um eine Menge von dem Zeug auf meine Pommes frites zu kippen. »Das ist das Mindeste, was du für mich tun kannst.«


      Mom lächelt und schnappt sich ein paar Pommes von meinem Teller. »Einverstanden. Vielleicht werde ich auch ein Stück nehmen.«


      Ich beäuge ihre Pfannkuchen skeptisch. »Also, was meinst du damit, dass er gesehen hat, wie du unter Wasser geatmet hast?«


      »Nun, du weißt, dass wir Wasser in unsere Lungen saugen und Sauerstoff rausziehen, oder?« Sie senkt ihre Stimme beinahe zu einem Flüstern.


      Ich nicke. Dr. Milligan hat uns das erklärt, nachdem er sich mit Galen befasst hatte. Ich frage mich, ob auch Dad diese eigenartige Lungenfunktion der Syrena entdeckt hat, während er sich mit Mom befasste.


      »Ich habe natürlich versucht, so vorsichtig wie möglich zu atmen und nur kleine Atemzüge zu nehmen, oder ich bin auf die gegenüberliegende Seite des Beckens geschwommen. Aber irgendwie hat er es trotzdem bemerkt.« Sie träufelt Sirup über ihre Pfannkuchen, was ungefähr ein Jahrzehnt zu dauern scheint. Dann macht sie sich daran, sie zu zerschneiden. »Na ja, das hat dann das sofortige Ende unseres Dates bedeutet, wenn man es milde ausdrückt. Aber abgesehen davon hat es für mich bedeutet, dass ich schleunigst verschwinden musste. Ich konnte nicht riskieren, dass er meine Tarnung auffliegen ließ – obwohl, wenn ich es mir recht überlege, bin ich mir gar nicht sicher, wie er es hätte beweisen sollen. Aber ich war völlig mittellos und hatte keine Möglichkeit, irgendwo hinzugehen. Also habe ich ihn mit einer Waffe bedroht und ihm sein Portemonnaie abgenommen.«


      Die Limo in meinem Mund verwandelt sich zu Limo in meiner Nase. »Du hattest eine Waffe?« Ich huste in meine Serviette.


      Moms Augen werden kreisrund, und sie drückt einen Finger gegen ihre Lippen, bevor sie flüstert: »Scht!«


      »Woher hattest du eine Waffe?«, zische ich.


      »Oliver hat sie mir geliehen. Er hatte immer ein Auge auf mich. Hat mir eingeschärft, zuerst zu schießen und dann wegzulaufen. Fragenstellen wäre was für die Polizei, meinte er.« Sie grinst über meinen Gesichtsausdruck. »Bekomme ich dafür ein paar Bonuspunkte in Sachen Coolness?«


      Ich tauche eine Pommes in den Ketchuphügel auf meinem Teller. »Du willst Bonuspunkte dafür, dass du meinen Vater mit einer Waffe bedroht hast?«, frage ich mit einer der ganzen Angelegenheit angemessenen Geringschätzung in der Stimme. Aber tief im Innern wissen wir beide, dass sie dafür Mega-Coolness-Bonuspunkte absahnt.


      »Pst.« Sie wedelt mit der Hand. »Ich wusste nicht mal, ob die Waffe funktioniert. Aber wie auch immer, er hat sein Portemonnaie nicht herausgerückt. Stattdessen hat er mir ein Angebot gemacht.«


      »O-kay …?!«


      »Nicht, was du denkst, du kleine Nervensäge. Er sagte, er hätte meine Art schon früher gesehen. In Alaska, unter dem Eis. Er hat es nie jemandem erzählt, weil er sich sicher war, dass niemand ihm glauben würde. Er hat gefragt, ob ich ihm erlauben würde, mich zu untersuchen, weil er Arzt werden wolle und Humanmedizin studierte. Er meinte, er würde einen Ort kennen, an dem ich bleiben könnte, und er würde mich bezahlen.«


      »Ein Tausch. So ähnlich wie bei Dr. Milligan und Galen.«


      »Bei wem?«


      »Oh«, murmele ich. »Dr. Milligan ist ein Meeresbiologe, der im Gulfarium in Florida arbeitet.«


      Mom zieht eine Augenbraue hoch. »Diese Reise zu Galens sterbender Großmutter – in Wirklichkeit habt ihr da Dr. Milligan besucht?«


      Ich nicke und mache mir gar nicht erst die Mühe zu verbergen, dass ich zusammenzucke.


      Mom legt ihre Gabel beiseite. »Wie viel weiß dieser Mann über uns?«


      »Alles. Aber deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Er kennt Galen schon seit Jahren.«


      »Ach?«


      Ich verdrehe die Augen. Ich werde mich jetzt ganz bestimmt nicht von ihren pikanten Enthüllungen ablenken lassen, um über Galens Vertrauenswürdigkeit zu streiten. Außerdem ist sie eine Heuchlerin. Sie hat schließlich selbst einem Menschen vertraut – meinem Dad –, warum also sollte Galen Dr. Milligan nicht vertrauen? »Also … dann war es wohl eher nicht Liebe auf den ersten Blick? Zwischen dir und Dad? Ihr habt euch erst später ineinander verliebt?« Ich weiß nicht, warum ich irgendwie enttäuscht bin. Ich glaube nicht mal an Liebe auf den ersten Blick. Außer es betrifft meine füreinander bestimmten Eltern. Und überhaupt, gehört das nicht zu den Mythen, an die alle Kinder glauben wollen?


      »Schätzchen … es war niemals Liebe.«


      Jetzt bin ich nicht mehr enttäuscht. Jetzt fühle ich mich wie nach einem Tritt in den Magen. »Was meinst du damit? Aber du musst doch … Wie bin ich denn dann …«


      Mom seufzt. »Du warst … das Ergebnis eines Augenblicks … der Schwäche.« Aber sie braucht zu lange, um ihre Worte zu wählen. Ich frage mich, was sie zuerst gedacht hat, anstelle von »Schwäche«. Mitleid? Dummheit? Sie tupft einen imaginären Sirupklecks mit ihrer Serviette von ihrem Mundwinkel. »Der einzig schwache Augenblick, den wir jemals hatten, was schon irgendwie außergewöhnlich ist. Nicht dass ich es auch nur im Geringsten bedauern würde«, fügt sie hastig hinzu. »Ich würde dich gegen nichts auf der Welt eintauschen. Das weißt du doch, oder?«


      Ich frage mich, ob »ich würde dich gegen nichts auf der Welt eintauschen« ebenfalls ein Kindermythos ist. »Also war ich ein Unfall. Und nicht mal ein ganz normaler Unfall wie bei einem One-Night-Stand oder ein Ups-ich-hab-die-Pille-vergessen-Unfall. Ich war ein Ups-ich-hab-mich-versehentlich-mit-meinem-Fischexperiment-gepaart-Unfall.« Ich stütze den Kopf in die Hände. »Entzückend.«


      »Dieser Mann hat dich geliebt, Emma, vom Augenblick deiner Geburt an. Er würde sich schrecklich aufregen, wenn er dich so reden hören würde. Und ehrlich gesagt, regt es mich auch auf. Ich war kein Experiment.«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich weiß. Es ist nur … alles ein bisschen viel, meinst du nicht auch?«


      »Und aus diesem Grund möchten wir zwei Stücke von diesem Erdbeerkuchen haben, Agnes«, sagt Mom mit angespannter Stimme.


      Ich hebe den Kopf aus meinen Händen und zwinge mein erschüttertes Gesicht zu einem Lächeln. »Ja, bitte«, sage ich. Allmählich glaube ich, dass Agnes nicht kellnert, weil sie das Geld braucht, sondern auf Klatsch und Tratsch aus ist. Eine normale Kellnerin würde auf keinen Fall so aufmerksam sein. Zumindest sollte sie das nicht.


      »Hör auf, in Selbstmitleid zu ertrinken«, weist mich Mom zurecht, als Agnes weg ist. »Dein Vater und ich waren sehr gute Freunde.«


      »Das ist gruselig.« Ich bin verletzt. Verletzt anstelle meines Vaters, was dumm ist, denn wenn man Mom glaubt, war er sich über diesen ganzen Freundschaftsmüll im Klaren. Und anscheinend war er damit einverstanden. »Hast du Dad jemals von Grom erzählt?«


      »Ich habe ihm alles erzählt. Er war immer überzeugt davon, dass ich zurückkehren und versuchen sollte, die Wogen wieder zu glätten. Aber nach deiner Geburt hat er seine Meinung geändert. Er wollte das Risiko nicht eingehen, dass sie mich für immer vom Land fernhalten oder von dir erfahren würden – und dich holen kämen.«


      Dann verstummt unser Gespräch. Vielleicht weil ich nicht noch mehr irre Informationen verdauen kann. Vielleicht weil Mom nicht noch verwundbarer werden will. Warum auch immer, uns beiden scheint in ein und derselben Sekunde zu dämmern, wie sehr wir einen Moment lang verbunden waren, und dass sich jetzt wieder alles genauso peinlich anfühlt wie vorher. Und dass wir, wenn wir auch nur eine Minute länger bleiben, einen unbewussten Druck verspüren könnten, uns noch enger zu verbünden.


      »Wir möchten den Kuchen gerne mitnehmen, Agnes, und dann die Rechnung, bitte.«


      Schon bald wird die Sonne aufgehen, nach geschlagenen vierundzwanzig Stunden, die wir bereits unterwegs sind und nur Pause gemacht haben, um zu tanken, einen Kaffee zu trinken oder zur Toilette zu gehen. Meine Hände fühlen sich schon an, als wären sie ein fester Bestandteil des Lenkrads. Wenn ich endlich die Gelegenheit dazu bekommen werde, die Finger davon zu lösen, werden sie wahrscheinlich für immer gekrümmt bleiben.


      Nebelschwaden schweben über der Straße, so dünn, dass sie aussehen wie dahintreibende Gazeschichten. Die aufgehende Sonne wird diese Schichten bald zerstreuen. Nach dem Frühstück ist Mom wieder mit Fahren dran. Ich werfe ihr einen Blick zu, während sie auf dem Beifahrersitz döst. Entweder beginnt sie mir wieder zu vertrauen, oder sie kennt irgendeinen Trick, um zu spüren, ob ich uns auf Kurs halte oder nicht.


      Das Traurige ist, ich bin jetzt vertrauenswürdig. Ich kann nicht zulassen, dass Galen uns findet, bis ich dafür bereit bin, bis ich mir einen Plan B zurechtgelegt habe für den Fall, dass er derjenige ist, der lügt. Dass ich uns vielleicht doch vom Kurs abbringen könnte, hat in der Tat nichts mit meiner Vertrauenswürdigkeit zu tun. Wir haben unsere Handys nicht dabei, was bedeutet, dass wir kein GPS haben. Das bedeutet, dass ich auf Straßenschilder achten sollte, und das wiederum bedeutet, dass ich nicht länger als zwei Sekunden am Stück blinzeln sollte, aber das tue ich.


      Der Punkt ist, dass diese Straße so furchtbar gerade und so schrecklich langweilig ist und dass kaum andere Autos unterwegs sind. Ich kann nicht einmal das Radio einschalten, weil Mom schläft, und weil Mom schläft, habe ich niemanden zum Reden und …


      Was war das denn? Meine Augen müssen mir einen Streich gespielt haben.


      Sind wir gerade an Rachel vorbeigefahren?


      Nein, kann gar nicht sein. Es war nicht mal Rachels Auto; Galen hat ihr nämlich erst vor Kurzem einen eleganten kleinen weißen BMW gekauft. Der Wagen, der vorbeigefahren ist, war ein blauer Viertürer einer Marke, mit der Rachel sich nicht einmal tot erwischen lassen würde. Nur dass die Fahrerin wie ihre Zwillingsschwester ausgesehen hat. Wildes Haar, roter Lippenstift und farblich passende Acrylnägel, die bedrohlich um das Lenkrad gekrallt waren.


      Ich stelle den Rückspiegel ein und folge dem blauen Wagen mit meinem Blick, ohne zu blinzeln, bis meine Augen sich anfühlen, als wären sie in Salzlake eingelegt worden. Gerade als ich mir selbst Entwarnung gebe, gerade als ich denke, dass meine Fantasie mit mir durchgegangen ist, hält das blaue Auto, das nicht Rachels Stil ist, an. Kehrt um. Und beginnt, mit bedrohlich blinkenden Lichtern auf uns zuzurasen.


      Un-fass-bar. Ich trete heftig aufs Gas. »Mom, wach auf. Wir haben ein Problem.«


      Sie schreckt aus dem Schlaf hoch und wirft mir einen argwöhnischen Blick zu, als sei ich diejenige, die sie gekidnappt hat. Nett. »Wo sind wir?«


      »Weiß ich nicht, aber Rachel – die Frau, von der wir dir erzählt haben, dass sie Galens Mom ist – hat uns gefunden. Sie ist in diesem blauen Auto hinter uns. Was soll ich tun?«


      Mom reißt den Kopf zum Heckfenster herum. Dann flucht sie leise. »Wer ist diese Frau? Wie konnte sie uns finden?«


      »Sie war mal bei der Mafia.« Ich halte die Luft an, als hätte ich gerade gestanden, dass ich bei der Mafia bin oder so was. Und es ist auch nicht gerade hilfreich, dass Mom mich anfunkelt, als hätte ich genau das getan.


      »Im Ernst, sie war bei der Mafia? Du meinst, die Mafia?«


      Ich nicke.


      »Bei Poseidons Bart«, murmelt sie.


      Ich werde mich ziemlich sicher nicht daran gewöhnen können, dass meine Mom fischige Schimpfwörter benutzt. Zumindest nicht in absehbarer Zeit.


      »Versuch, sie abzuhängen.«


      »Auf dieser langen geraden Straße, die praktisch keine Kurven hat?«


      »Fahr einfach schneller!« Sie lässt das Handschuhfach aufschnappen. Und holt eine verdammte Waffe heraus.


      »Mom …«


      »Fang gar nicht erst an. Ich will sie damit nur erschrecken. Im Allgemeinen braucht man jemandem nur zu zeigen, dass man eine Waffe hat und dass man sich keinen Mist gefallen lassen wird …«


      »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Sie war bei der Mafia. Ihre Waffe verputzt deine Waffen wahrscheinlich zum Frühstück.«


      Sie klickt die Waffe wie ein Profi auf und drei Kugeln springen in ihre Hand. Die eigene Mutter bei so was zu beobachten, ist absolut surreal – selbst wenn man die gegenwärtigen Umstände berücksichtigt. »Drei«, haucht sie. »Das wird genügen müssen.«


      Panik schnürt mir die Luftröhre zu. »Hast du nicht eben noch davon geredet, dass du sie ihr nur zeigen willst?«


      »Wie du schon gesagt hast. Sie war bei der Mafia.«


      »Aber du kannst sie nicht erschießen. Das kannst du einfach nicht machen.« Ungerührt lädt sie die Waffe wieder, als könne sie es doch. Plötzlich fällt es mir schwer, auf dieser langen geraden Straße die Spur zu halten.


      »Ich werde sie nicht erschießen. Ich werde nur auf sie schießen.« Und dann kurbelt diese Wahnsinnige das Fenster runter. »Außerdem«, knurrt sie, »wenn ich jemanden töten wollte, wäre es Rayna.« Sie streckt den Kopf zum Fenster heraus. Und die Waffe.


      Es muss doch noch irgendeine andere Möglichkeit geben. Manchmal ist es purer Luxus, Möglichkeiten zu haben, aus denen man wählen kann. Manchmal gibt es nur eine einzige Möglichkeit, und die ist für gewöhnlich ziemlich ätzend. Wie zum Beispiel jetzt.


      Ich wähle also die einzige Möglichkeit, die ich habe, und schwenke von der Straße ab.


      Ich höre einen Pistolenschuss, unmittelbar bevor wir getroffen werden.
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      Grom spielt gerade ein Spiel auf Galens Handy, als es klingelt. Erschrocken lässt er es fallen, als hätte er sich die Hand verbrannt. Noch bevor er sich selbst daran hindern kann, bricht Galen in Lachen aus. Grom wirft ihm einen säuerlichen Blick zu, während er ihm das Telefon reicht.


      »Hey, Rachel«, sagt Galen, immer noch grinsend.


      »Wo bist du?« Ihre Stimme klingt erschüttert – ein Klang, den Galen noch nie zuvor bei ihr gehört hat.


      »Wir sind gerade an einer Stadt namens Freeport vorbeigefahren. Warum?«


      »Dann seid ihr ganz in der Nähe. Gut. Ich habe Emma und ihre Mom gefunden.«


      Erleichterung breitet sich in ihm aus, aber nach den letzten Erfahrungen ist er klug genug, diesem Gefühl nicht zu trauen. Vor allem dann nicht, wenn Rachels Stimme so angespannt klingt. »Wo? Sind sie bei dir?«


      »Galen.« Rachel nennt ihn niemals Galen, nur Äffchen. Selbst wenn sie wütend auf ihn ist, nennt sie ihn so, wenn auch mit zusammengebissenen Zähnen. Eine Welle des Entsetzens schlägt über ihm zusammen.


      »Was? Was ist los?«


      »Sie hatten einen Autounfall. Ihre Mom … ich glaube, ihre Mom hat sich angeschossen.« Der letzte Teil klingt wie eine Frage.


      »Was?«


      »Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich angeschossen hat. In die Schulter. Sie hat es nicht absichtlich getan, und ich denke nicht, dass es lebensgefährlich ist, aber ich habe es noch nicht aus der Nähe gesehen. Da ist definitiv Blut. Ich glaube, es wäre keine so gute Idee, einen Krankenwagen zu rufen wegen ihres … Hintergrundes. Aber falls du anderer Meinung bist, kann ich es tun.«


      Galen stöhnt ins Telefon. Emmas Mom hat sich angeschossen. Einen Krankenwagen zu rufen, der sie zu einem menschlichen Arzt bringen wird, ist tatsächlich eine extrem schlechte Idee. Dr. Milligan zufolge unterscheidet sich die Knochenstruktur der Syrena so auffällig von der menschlichen, dass sie es auf keinen Fall riskieren können, dass Nalia gründlich untersucht wird. Röntgenaufnahmen oder eine Blutprobe kommen nicht infrage.


      Was soll denn noch alles schiefgehen?


      »Da ist noch etwas«, sagt Rachel, und die Härchen in seinem Nacken stellen sich auf.


      Galen antwortet mit einem ungeduldigen Knurren.


      »Ich bin auch angeschossen worden und kann nicht mehr fahren.«


      Am liebsten würde Galen seinen Kopf gegen das Lenkrad schlagen. Und zwar richtig fest. Aber er will vermeiden, dass er auch noch einen Unfall baut. »Wie weit sind wir von dir entfernt?«


      Rachel atmet kurz und schnell in hektischen, keuchenden Stößen. Es ist das wahrscheinlich schlimmste Geräusch, das Galen je gehört hat. »Noch ungefähr dreißig Minuten.«


      Er hofft, dass es auch dann noch dreißig Minuten sind, wenn er sich ans Tempolimit hält. »Emmas Mutter ist Krankenschwester – für Menschen. Vielleicht kann sie dir helfen.«


      »Bis jetzt ist sie noch nicht rübergekommen. Ich glaube, sie wird versuchen zu türmen.«


      »Ist türmen schlecht?«


      »Es bedeutet, dass sie weiterfahren wird, und ich ihr nicht folgen kann.«


      »Versuch, sie aufzuhalten. Ich bin bald da, ich schwöre es.«


      Galen legt auf und gibt Gas, ohne Groms Hand zu beachten, die sich um seinen Unterarm klammert. »Nalia ist verletzt worden, Grom. Wir müssen zu ihr.« Zu seiner Erleichterung lässt sein Bruder seinen Arm sofort wieder los.


      Und Galen drückt das Gaspedal durch.
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      Ich beobachte, wie Rachel das Handy zuklappt, gegen ihren Wagen sackt, an der Beifahrerseite hinabrutscht und aufs Gras klatscht. Dann presst sie sich eine Hand auf den Bauch, eine Geste, bei der sich mir der Magen umdreht. Ihr Gesicht ist bleich, ihre Lippen zittern. Das ist das erste Mal, dass ich diese Frau weinen sehe. Und es gefällt mir überhaupt nicht.


      Mit einer Hand schlägt Mom die Motorhaube unseres Autos zu, dann reibt sie die Hände aneinander, um die Schmiere abzurubbeln. Sie kommt zu mir herüber zum Kofferraum und berührt mich an der Hand. »Versuch mal, ihn jetzt wieder anzulassen, Süße. Ich denke, es war nur das Batteriekabel, das sich wegen des Aufpralls gelockert hat.« Als ich nicht antworte, folgt sie meinem Blick zu Rachel. »Du weißt, dass sie ihnen gerade gesagt hat, wo wir sind, Emma. Wir müssen weiter.«


      Ich weiche vor ihr zurück. »Sie ist verletzt. Du musst ihr helfen.«


      »Wir müssen weg von hier.«


      »Du bist doch Krankenschwester, um Gottes willen! Dann tu auch das, was eine Krankenschwester tut. Wir können sie nicht einfach zurücklassen. Du hast auf sie geschossen.«


      Ich will auf Rachel zugehen, aber Mom hält mich am Arm fest. »Sie hat ein Handy. Sie kann einen Krankenwagen rufen, wenn sie schwer verletzt ist.«


      »Das wird sie niemals tun. Um der Befragung aus dem Weg zu gehen, zu der es unweigerlich kommt, wenn man mit einer Schusswunde ins Krankenhaus eingeliefert wird. Eine Befragung, die auch wir nicht wollen. Jeder Cop in der Gegend wird nach uns suchen. Sie wird ihnen von uns erzählen und sie werden uns fassen. Komm schon, Mom. Du weißt, dass diese Sache hier angezeigt werden muss, wenn wir alles ›offiziell‹ regeln.«


      Mom verschränkt die Arme vor der Brust. »Klingt ein bisschen so, als würdest du dich auf ihre Seite schlagen.«


      Ich taumele zurück und deute mit dem Kopf auf Rachel. »Hilf. Ihr. Stell zumindest sicher, dass es ihr gut genug geht, dass sie allein zurechtkommen wird.«


      Mom wirft einen Blick auf Rachel, dann wieder auf mich. Ich sehe ihr an, dass sie mit dem Gedanken spielt, noch ein wenig weiterzustreiten. Aber ich werde nicht nachgeben. »Wenn du ihr nicht hilfst, wirst du mich schreiend und tretend hier wegzerren müssen. Diesmal wird es ein fairer Kampf. Ohne Chloroformvorteil.« Außerdem hat Mom eine Wunde am Arm, weil die Waffe losgegangen ist, nachdem wir in die Böschung gekracht sind. Sie sieht ganz anders aus als die blutigen Schusswunden im Fernsehen – tatsächlich bin ich mir nicht einmal sicher, ob es überhaupt eine Schusswunde ist, weil das Loch in ihrer Bluse eigentlich mehr wie ein Riss als wie ein echtes Loch aussieht. Vielleicht hat sie sich am Fenster geschnitten, als es zersplittert ist. Jedenfalls ist kein offenes Fleisch oder so zu sehen, und der Blutfleck ist nicht größer als eine Faust – wie es scheint, sickert das Blut auch nicht mehr durch ihre Bluse. Aber Mom ist zäh und würde sich ihre Schmerzen wahrscheinlich nicht anmerken lassen, selbst wenn sie welche hätte. Deshalb weiß ich nicht, wie ernst die Verletzung wirklich ist. Dann erinnere ich mich daran, dass Dr. Milligan gesagt hat, Syrenablut gerinne schneller als menschliches Blut. Syrenawunden heilen also dementsprechend auch schneller als menschliche Wunden. Trotzdem, einfache Glassplitter dürften ihrer dicken Syrenahaut eigentlich nichts anhaben. Ist sie doch angeschossen worden?


      Während ich Mom mustere, betrachtet sie Rachel. Es steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, dass sie mit sich ringt:


      Lass sie zurück.


      Aber Emma wird sich dagegen wehren.


      Du hast keine andere Wahl, als sie zurückzulassen.


      Aber Emma wird Schwierigkeiten machen.


      LASS SIE ZURÜCK.


      Schließlich seufzt sie und der Ausdruck in ihrem Gesicht wandelt sich von Ringen zu Resignation. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob dabei ihr Gewissen schwerer wiegt als ihr Fluchtinstinkt oder ob sie sich einfach nur nicht bei zunehmendem Tageslicht mit mir prügeln will.


      Zusammen legen wir die kurze Strecke zu Rachels Wagen zurück. Die Tür auf der Fahrerseite steht immer noch offen, und der schrille Alarmton macht mich so nervös, dass mein Augenlid anfängt zu zucken. Also schlage ich die Tür lieber zu, bevor ich mich zu Mom und Rachel geselle.


      Mom kniet neben ihr. »Sie sind angeschossen worden«, erklärt sie Rachel gerade.


      »Das waren doch Sie, Sie verrücktes Mist…«


      »Für so ein bescheuertes Notaufnahmeprotokoll haben wir keine Zeit, Mom«, unterbreche ich sie. »Sie weiß, dass sie angeschossen worden ist. Sie ist bei klarem Bewusstsein. Hilf. Ihr.«


      Mom nickt. Sie betrachtet die geballte Faust, die Rachel sich auf den Unterleib presst. »Es tut mir leid, dass ich Sie angeschossen habe. Ich muss mir das ansehen. Bitte.«


      Rachels Antwort ist ein böser Blick. Ein wirklich böser Blick.


      »Ich bin Krankenschwester, erinnern Sie sich?«, sagt Mom, und ihre Stimme zittert vor Ungeduld. »Ich kann Ihnen helfen.«


      Rachel holt tief Luft und nimmt die Hand vom Bauch, aber ich kann mich nicht überwinden hinzusehen, also beobachte ich einfach Moms Gesicht und versuche, davon abzuleiten, wie schlimm die Verletzung ist. Ich stelle mir dunkles Blut vor und Eingeweide und …


      »Was zum …?«, keucht Mom. Als Krankenschwester in der Notaufnahme hat sie schon eine Menge gesehen. Aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das hier noch nicht dabei. Ich denke, es muss etwas verdammt Ernstes sein. Und ich denke, dass ich mich vielleicht übergeben muss.


      Bis Rachel eine Handschelle um Moms Handgelenk klicken lässt. »Tut mir leid, Nalia. Ich hoffe, Sie verstehen das.« Dann klickt sie das andere Ende der Handschelle um ihr eigenes Handgelenk. Verstohlen werfe ich einen Blick auf Rachels völlig sauberes, absolut unversehrtes T-Shirt, auf dem es ganz und gar kein Blut und keine Spur von Eingeweiden zu sehen gibt.


      Rachel ist eine kluge Frau.


      Mom stürzt sich auf sie und versucht, sie an der Kehle zu packen. Rachel kontert mit einem Karateschlag mit der Handkante und lässt Mom gegen die Wagentür krachen. »Lassen Sie es gut sein, meine Liebe. Ich will Ihnen wirklich nicht wehtun.«


      »Sie … Sie haben Galen gesagt, dass Sie angeschossen worden sind«, stammele ich. »Ich habe gehört, wie Sie es ihm gesagt haben. Warum sollten Sie ihn belügen?«


      Rachel zuckt die Achseln. »Ich bin angeschossen worden.« Ihr Blick wandert auf ihre Stiefel hinab. Neben dem großen Zeh prangt ein ordentliches Loch, dessen Rand ein wenig rot ist. »Und falls ich nach dieser Aktion nicht mehr in der Lage sein sollte, hohe Absätze zu tragen, wird sich eine von euch die Radieschen von unten anschauen können.« Und dann lacht sie über ihren eigenen dummen Mafiawitz.


      Mom kapituliert. Sie lässt sich neben Rachel plumpsen und lehnt sich ebenfalls an den Wagen. Dann hebt sie den Blick und sieht mich an. Ein stummes Ich hab’s dir ja gesagt. Und ich weiß bereits, was sie als Nächstes sagen wird. Wir werden nicht sehr weit kommen, bis jemand zwei Frauen bemerkt, die mit Handschellen aneinandergekettet sind. Toilettenpausen sind ein Ding der Unmöglichkeit. Alle öffentlichen Orte sind ein Ding der Unmöglichkeit. Ich schätze, Mom hat nicht zufällig vorausgesehen, dass sie bei diesem Road Trip eine Eisensäge brauchen könnte. Aber ich weiß, was sie jetzt von mir erwartet. Und das geht verdammt noch mal gar nicht. Ich hebe die Hand. »Ich werde nicht ohne dich gehen.«


      »Emma …«


      »Das kommt nicht infrage.«


      »Emma …«


      »Nein.« Ich wirbele herum, damit ich nicht länger in ihr flehendes Gesicht sehen muss. Ganz zu schweigen davon, dass ich jetzt ein schlechtes Gewissen habe, weil es ja eigentlich meine Schuld ist, dass meine Mom an die beste Manipulatorin der Welt gekettet ist. Mom stöhnt und schlägt ihren Kopf gegen die Tür. Was bedeutet, dass sie begriffen hat, dass ich nirgendwohin gehen werde.


      Ich schnappe nach Luft, lehne mich gegen die Motorhaube des Wagens und konzentriere mich auf die vereinzelten Grashalme, die meine Flipflops umrahmen. Dabei versuche ich, mich nicht zu übergeben oder ohnmächtig zu werden oder beides. In der Ferne nähert sich ein Auto – der erste Zeuge am Schauplatz unseres Unfalls. Eine Million Erklärungen schießen mir durch den Kopf, aber ich kann mir kein einziges Szenario vorstellen, das alle – oder wenigstens ein paar – unserer Probleme hier und jetzt lösen könnte.


      Keiner von uns kann es riskieren, ins Krankenhaus zu kommen. Mom ist technisch gesehen kein Mensch, und daher bin ich mir ziemlich sicher, dass die Diagnose interessant ausfallen würde. Rachel ist offiziell schon seit zehn Jahren oder so tot, und obwohl sie wahrscheinlich Unmengen von gefälschten Ausweisen hat, wird sie immer noch nervös, wenn irgendwo die Cops auftauchen; und die würden im Krankenhaus auftauchen. Denn bei einer Schussverletzung wird immer die Polizei informiert, selbst wenn es sich nur um einen Schuss in den Fuß handelt. Nicht zu vergessen, dass Rachel und Mom jetzt Handschellenkumpel sind. Für das alles gibt es beim besten Willen keine plausible Erklärung.


      Das ist der Moment, in dem ich entscheide, dass nicht ich diejenige bin, die das Reden übernehmen sollte. Schließlich habe ich niemanden gekidnappt. Und niemanden angeschossen. Und ich habe mich auch ganz sicher nicht an die Person gekettet, die mich angeschossen hat. Außerdem sind sowohl Mom als auch Rachel in Sachen Täuschungsmanöver offensichtlich viel begabter, als ich es jemals sein werde.


      »Falls jemand am Straßenrand hält, um uns zu helfen, wird eine von euch das alles erklären müssen«, eröffne ich ihnen. »Und wie’s aussieht, werdet ihr euch ziemlich schnell was überlegen müssen, denn da kommt ein Auto.«


      Aber das Auto kommt und geht, ohne auch nur das Tempo zu drosseln. Tatsächlich kommen und gehen eine Menge Autos, und wenn die Situation nicht so abgefahren wäre und wenn ich nicht so dankbar dafür wäre, dass sie nicht anhalten, wäre ich wohl gezwungen, gründlich darüber nachzudenken, wie weit es mit der Welt gekommen ist, wenn man Fremden bei einem Unfall nicht mehr hilft. Dann überlege ich, ob die Vorbeifahrenden vielleicht gar nicht begreifen, dass es einen Unfall gegeben hat. Moms Wagen ist in die Böschung gekracht, aber vielleicht geht es vom Straßenrand steil genug abwärts, dass man ihn nicht sieht. Es ist vielleicht sogar möglich, dass man Rachel und Mom von der Straße aus nicht sehen kann. Aber immerhin stehe ich vor Rachels Wagen. Ein unschuldig aussehendes junges Mädchen, das einfach zum Spaß mitten im Nirgends rumhängt, und niemanden interessiert es genug, um anzuhalten? Im Ernst?


      Gerade als ich zu dem Schluss komme, dass Menschen zum Kotzen sind, nähert sich ein Wagen aus der anderen Richtung, drosselt das Tempo und fährt einige Meter hinter uns an den Straßenrand. Es ist kein barmherziger Samariter, der sehen will, wie er oder sie uns helfen kann, um dabei – versehentlich – alles nur noch komplizierter zu machen. Es ist kein Krankenwagen. Und es ist auch nicht die Polizei. Wenn wir doch nur so viel Glück hätten. Aber nein, es ist viel schlimmer.


      Es ist Galens SUV.


      Von dort, wo ich stehe, kann ich sehen, dass er mich hinter dem Lenkrad anschaut. Sein Gesichtsausdruck ist erschöpft und müde und erleichtert und gequält. Ich will, will, will einfach glauben, was sein Blick mir in diesem Moment sagt. Denn er sagt eindeutig, dass Galen gefunden hat, wonach er gesucht hat, und zwar in mehr als einer Hinsicht.


      Dann öffnet Toraf die Beifahrertür … Moment. Das ist nicht Toraf.


      Ich habe diesen Mann noch nie gesehen und doch kommt er mir auf unheimliche Weise bekannt vor. Die Silhouette, die ich neben Galen im Auto erkennen konnte, ist definitiv die eines klassischen Syrena-Mannes. Aber weil die Sonne blendet und sein Gesicht verborgen hat, habe ich wie selbstverständlich angenommen, dass es Toraf sein muss, der da bei Galen ist. Doch jetzt, wo ich sein Gesicht genau erkennen kann, wird mir klar, dass dieser Mann wie eine etwas ältere Version von Galen aussieht. Ein bisschen älter und eine Spur erschöpfter. Aber davon abgesehen, könnte er sein Zwilling sein. Vielleicht weil er Galens Klamotten trägt, ein zerknittertes braunes Poloshirt und karierte Shorts. Aber er hat neben der Kleidung noch andere Dinge mit Galen gemeinsam.


      Er sieht genauso gut aus wie Galen, hat das gleiche starke Kinn, die gleiche Augenbrauenform und den gleichen Ausdruck in den Augen – der sagt, dass er gefunden hat, wonach er gesucht hat. Nur dass ich im Ausdruck des Fremden lese, dass er schon viel länger gesucht hat als Galen – und dass er nicht mich ansieht.


      Und in diesem Moment weiß ich ganz genau, wer dieser Mann ist. Und ich weiß, dass ich Galens Blick glauben kann. Er hat mich nicht belogen. Er liebt mich. Denn dieser Mann muss Grom sein.


      Mom bestätigt meine Vermutung mit einem Laut, der irgendwo zwischen Aufschrei und Knurren schwankt. »Nein. Nein. Das kann nicht sein.« Selbst wenn sie in dieser Sekunde nicht an Rachel gefesselt wäre, bin ich mir nicht sicher, ob sie in der Lage wäre, sich zu bewegen. Ungläubigkeit lähmt einen auf eine ganz spezielle Art.


      Mit jedem Schritt, den der Mann auf Rachels Wagen zu macht, schüttelt er seinen Kopf etwas heftiger. Es sieht aus, als würde er sich bewusst Zeit lassen, als würde er den Augenblick in sich aufsaugen, oder vielleicht kann er auch einfach nicht glauben, dass dieser Moment Wirklichkeit ist. Yep, Ungläubigkeit ist eine grausame Hexe.


      Aber dieser Augenblick gehört ganz den beiden, Mom und diesem gut aussehenden Fremden. Jetzt erreicht er die Beifahrerseite und starrt mit stählernen violetten Augen auf sie hinab – auf meine Mutter, die ich noch niemals weinen gesehen habe und die jetzt heult wie ein verprügeltes Kind. In seinem Gesicht spiegelt sich ein ganzer Regenbogen von Gefühlen wider. Es sind so viele, dass ich einige davon nicht einmal benennen kann.


      Dann sinkt Grom, der König von Triton, vor meiner Mutter auf die Knie, und eine einzelne Träne rinnt ihm übers Gesicht. »Nalia«, flüstert er.


      Und dann verpasst ihm meine Mutter eine schallende Ohrfeige. Es ist nicht die Art von Ohrfeige, die man sich einfängt, wenn man pampig war. Sie hat auch nichts mit der Art von Schlag zu tun, die sie Galen und Toraf in unserer Küche versetzt hat. Es ist die Art von Ohrfeige, die eine Frau einem Mann gibt, wenn er sie tief verletzt hat.


      Und Grom erträgt sie würdevoll.


      »Ich habe nach dir gesucht«, brüllt sie, obwohl er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt ist.


      Langsam, als wolle er seine Friedfertigkeit demonstrieren, ergreift er die Hand, die ihn geohrfeigt hat, und nimmt sie zwischen seine Hände. Er scheint ihre Berührung zu genießen. Sein Gesicht drückt pure Zärtlichkeit aus, seine Stimme ist wie eine Liebkosung für die Nerven. »Und ich habe nach dir gesucht.«


      »Dein Puls war weg«, beharrt sie und versucht, ihr Schluchzen zwischen den Worten zu unterdrücken. Sie ringt um Fassung. Ich habe meine Mutter noch nie um Fassung ringen sehen.


      »Genau wie deiner.« Da wird mir klar, dass Grom weiß, was er nicht sagen sollte. Um sie nicht zu provozieren. Er ist ihr vollkommenes Gegenteil oder vielleicht einfach ihre Vollendung.


      Sie starrt auf sein Handgelenk hinab und die Tränen strömen ihr übers Gesicht und ziehen schwache Spuren von Mascara auf ihren Wangen nach sich. Er lächelt und zieht langsam seine Hand weg. Er wird ihr sein Armband zeigen, denke ich, aber da reißt er es sich auch schon vom Handgelenk und hält es ihr hin. Von dort, wo ich stehe, sieht es aus wie eine schwarze Kugel, die an einer Art Schnur hängt. Dem Gesichtsausdruck meiner Mom nach zu urteilen, hat diese schwarze Kugel eine Bedeutung. Eine so große Bedeutung, dass sie doch glatt vergisst zu atmen. »Meine Perle«, wispert sie. »Ich dachte, ich hätte sie verloren.«


      Er schließt ihre Hand um die Perle. »Das hier ist nicht deine Perle, Liebes. Die ist zusammen mit dir in der Explosion verloren gegangen. Ich habe fast eine ganze Saison lang die Austernbänke nach einer anderen Perle dieser Art abgesucht. Ich weiß nicht, warum, aber ich dachte, wenn ich noch eine perfekte Perle fände, würde ich irgendwie vielleicht auch dich wiederfinden. Ich habe dieses Exemplar hier gefunden, aber nicht den Frieden, auf den ich zugleich gehofft hatte. Allerdings konnte ich mich auch nicht dazu überwinden, sie wieder wegzuwerfen. Seither trage ich sie am Handgelenk.«


      Das ist alles, was meine Mom braucht, um sich in seine Arme zu werfen, wobei sie Rachel mit sich reißt. Trotzdem ist es wahrscheinlich der rührendste Augenblick, den ich in meinen achtzehn Jahren erlebt habe.


      Oder zumindest wäre er das, wenn sich meine Mom nicht an einen Mann klammern würde, der nicht mein Dad ist.


      Ich wäre jetzt viel lieber nebenan, in Rachels Hotelzimmer. Das würde zwar bedeuten, dass ich ohne Ton fernsehen müsste, während sie – den angeschossenen Fuß auf ein Kissen gebettet – schläft. Aber anscheinend ist meine Anwesenheit hier vonnöten. Anscheinend ist es sehr wichtig, dass ich mir anhöre, wie Mom und Grom einander von den letzten wer-weiß-wie-vielen Jahrzehnten erzählen, in denen sie getrennt waren. Ich höre mir an, wie sehr sie ihn vermisst hat und ihn immer noch liebt und jeden einzelnen Tag an ihn gedacht hat. Und ich höre mir an, wie er schwört, dass er sie manchmal gespürt hat, und dass er gedacht hat, er würde den Verstand verlieren, und dass er jeden Tag aufs Neue zum Ort des Geschehens geschwommen ist, um ihren Verlust zu betrauern, und blablabla.


      Galen ist rein zufällig der stolze Besitzer meiner Lieblingsarme – ich meine natürlich seine. Wenn er sie um mich schließt, fühle ich mich sicher und geborgen und so, als hätte sich mein Blut in eine scharfe Sauce verwandelt, die durch meine Adern rauscht. Eigentlich sollte ich jetzt ganz besonders dahinschmelzen. Schließlich habe ich ihn innerhalb der grausamen letzten vierundzwanzig Stunden erst verloren und dann wiedergewonnen. Aber in diesem Moment fühlt sich sein Arm wie eine Fessel an, die mich an das Hotelbett kettet – und zwar nicht auf die schöne Art.


      Aber was noch schlimmer ist: Er macht das mit Absicht. Immer wenn er spürt, dass ich mich verkrampfe, während Mom und Grom kitschige Gefühle austauschen und dabei Kulleraugen machen, hält Galen mich noch fester. Was mich zu der Frage führt, wie wohl mein Gesicht aussehen muss. Zeigt es den ganzen Schmerz und Verrat, den ich spüre? Ist es so offensichtlich, dass ich durch das Hotelzimmer auf sie losstürzen möchte, während sie da zusammen in einem Sessel sitzen, meine Mom auf Groms Schoß, an ihn geschmiegt, als gäbe es keine Schwerkraft und als würde sie ihn nie wieder loslassen? Wie offensichtlich ist es, dass ich Grom am liebsten in den Schwitzkasten nehmen würde, bis er das Bewusstsein verliert, und dass ich Mom am liebsten anbrüllen würde, weil sie Dad nicht liebt und sich nicht darum schert, dass er tot ist?


      Ich weiß, dass Mom und ich in diesem Imbiss darüber geredet haben. Dass es niemals Liebe war, sondern eine Zweckgemeinschaft, und zwar für sie beide, und dass ich dabei als einmaliger Bonus herausgekommen bin. Aber irgendwie kann ich nicht glauben, dass es Dad nichts ausgemacht hätte, das hier zu sehen. Na schön, es war keine Liebe auf den ersten Blick. Aber überhaupt keine Liebe? Nach all diesen gemeinsamen Jahren?


      Aber vielleicht verrät mein Gesicht doch nicht alles, was mir durch den Kopf geht. Vielleicht ist Galen einfach nur verdammt gut darin, mein Mienenspiel zu deuten. Oder vielleicht ist er auch nur übertrieben sentimental. Auf jeden Fall übertreibt er die Sache mit dem Beschützerinstinkt ganz gern. Ich werfe einen Blick auf Toraf, der auf der anderen Seite des Doppelbettes neben Rayna sitzt. Und Toraf hat seinen Blick bereits auf mich gerichtet. Als sich unsere Blicke begegnen, schüttelt er kaum merklich den Kopf. Als wolle er sagen: »Tu’s nicht.« Und: »Du willst das gar nicht wirklich tun.« Oder: »Ich weiß, du willst es wirklich tun, aber bitte, lass es. Ich bitte dich als Freund darum.«


      Ich schnaube, bevor ich mich Galens Todesgriff ergebe. Es ist einfach nicht fair, dass Galen und Toraf mich stumm darum bitten, das alles zu akzeptieren. Dass meine Mutter Wachs in Groms geschickten Händen ist. Dass sie in all den Jahren mit meinem Dad nie wirklich aufgetaut ist. Und jetzt ist gerade einmal eine Stunde seit ihrer Wiedervereinigung mit Grom vergangen, und er hat es geschafft, dass sich ihre stahlharte Fassade auflöst wie Aspirin in einem Glas Wasser.


      Ich kann das nicht akzeptieren. Ich will auch gar nicht. UND WERDE ES AUCH NICHT.


      Wie kann sie hier sitzen und sich so verhalten? Wie kann sie hier sitzen und ihm sagen, wie sehr sie ihn vermisst hat, und dass sie niemals aufgehört hat, ihn zu lieben, wenn sie doch mit meinem Dad zusammen war?


      Und – Ohmeingott! Hat Mom etwa gerade gesagt, dass sie zurückgeht? »Halt, wie bitte?«, platze ich heraus. »Was meinst du mit ›Ich rufe meinen Chef an und lasse es ihn wissen‹? Was lässt du ihn wissen?«


      Mom schenkt mir ein klägliches Lächeln, voller mütterlichem Mitgefühl. »Emma, Schätzchen, ich muss zurück. Mein Vater – dein Großvater – hält mich für tot. Alle halten mich für tot.«


      »Also gehst du nur zurück, um ihm zu zeigen, dass du noch lebst? Du willst ihm nur sagen, wo du bist, richtig? Falls er dich besuchen will zum Beispiel?«


      Sie sieht mich mit großen Augen an, voller Nachsicht und Verständnis und Anteilnahme. »Schätzchen, jetzt, seit Grom … Ich bin eine Syrena.«


      Aber was sie wirklich sagen will, ist, dass sie zu Grom gehört. Was sie wirklich sagen will, ist, dass sie niemals hätte fortgehen dürfen. Und wenn sie niemals hätte fortgehen dürfen, dann hätte ich niemals geboren werden dürfen. Ist es das, was sie sagen will? Oder drehe ich gerade durch? »Was ist mit mir?«, flüstere ich. »Wohin gehöre ich?«


      »Zu mir«, sagen meine Mutter und Galen wie aus einem Mund. Sie blitzen einander wütend an. Galen beißt die Zähne zusammen.


      »Ich bin ihre Mutter«, stellt meine Mom mit scharfer Stimme klar. »Ihr Platz ist bei mir.«


      »Ich will sie als meine Gefährtin an meiner Seite«, stellt Galen fest. Eine Feststellung, welche die Luft zwischen uns zum Brodeln bringt, und ich würde am liebsten auf der Stelle mit ihm verschmelzen. Seine Worte, seine Erklärung ist unwiderruflich. Jetzt wissen es alle, die eine Rolle spielen. Die Aussage steht im Raum. Er will mich als seine Gefährtin. Mich. Er. Für immer. Und ich bin mir nicht mal sicher, wie ich dazu stehe. Oder wie ich dazu stehen sollte.


      Dass er das irgendwann wollen würde, weiß ich seit einiger Zeit, aber wie schnell soll das gehen? Bevor wir unseren Abschluss haben? Bevor ich aufs College gehe? Was bedeutet es, seine Gefährtin zu sein? Er ist ein Tritonprinz. Sein Platz ist bei den Syrena im Meer. Nicht zu vergessen, dass dort definitiv kein Platz für mich ist – Halbblüter müssen draußen bleiben. Wir haben so viel zu bereden, bevor es überhaupt so weit kommen kann. Aber ich glaube, wenn ich das jetzt sage, würde er sich zurückgewiesen fühlen, oder es wäre ihm vor seinem älteren Bruder, dem großen König von Triton, peinlich. Oder es sähe so aus, als hätte ich Bedenken, und die habe ich nicht. Nicht direkt.


      Ich spähe zu ihm empor, will in seine Augen sehe, will das Versprechen in ihnen sehen, das ich in seiner Stimme gehört habe.


      Aber er sieht mich nicht an. Er sieht auch Mom nicht an. Sein eiserner Blick ist auf Grom gerichtet, unnachgiebig und fordernd. Aber Grom zuckt unbeeindruckt von Galens bohrendem Blick nicht einmal mit der Wimper. Schlimmer noch, er wehrt ihn mit gleichgültiger Miene förmlich ab. Sie führen definitiv irgendeinen seltsamen Willenskrieg, indem sie sich gegenseitig anstarren. Ich frage mich, wie oft sie das wohl tun, so als Brüder.


      Schließlich schüttelt Grom den Kopf. »Sie ist ein Halbblut, Galen.«


      Moms Kopf fährt zu ihm herum. »Sie ist meine Tochter«, sagt sie langsam. Sie löst sich von seinem Schoß und baut sich vor ihm auf, die Hände in die Hüften gestemmt. Oh, jetzt sitzt er aber in der Tinte. Und ich muss zugeben, dass mich das sehr freut. »Willst du damit etwa sagen, dass meine Tochter nicht gut genug für deinen Bruder ist?«


      Yeah, Grom, willst du das sagen? Hä, hä, willst du?


      Grom seufzt und seine gleichgültige Miene verwandelt sich und wird ganz weich. »Nalia, Liebste …«


      »Komm mir jetzt nicht mit ›Nalia, Liebste‹.« Mom verschränkt die Arme vor der Brust.


      »Das Gesetz hat sich nicht geändert«, bemerkt Grom leise.


      »Das ist es also, ja?« Mom wirft die Hände hoch. »Was ist mit mir? Ich habe während der letzten siebzig Jahre an Land gelebt! Ich habe das Gesetz ebenfalls gebrochen, erinnerst du dich? Ich habe es schon gebrochen, bevor ich gegangen bin.«


      Grom steht auf. »Wie könnte ich das vergessen?«


      Mom berührt sein Gesicht und ihr aufbrausender Stolz verwandelt sich in Reue. »Es tut mir leid. Ich weiß, das ist der Grund, warum wir … Aber ich kann nicht zulassen, dass Emma …«


      Mit seiner riesigen Hand hält ihr Grom den Mund zu. »Würdest du mich bitte nur einmal in deinem störrischen Leben zu Wort kommen lassen?«


      Sie schnaubt durch seine Finger, gibt sonst aber keinen Ton mehr von sich. Die beiden bringen mich zum Blinzeln, sie und die Vertrautheit, die ich zwischen ihnen spüre. Die Art, wie sie miteinander umzugehen wissen. Die Art, wie sie einander durchschauen. Die Art, wie sie sich benehmen – genau wie Galen und ich.


      Und ich hasse es.


      Und ich hasse es, dass ich es hasse.


      Nach Dads Tod habe ich mir geschworen, dass ich niemals so ein verwöhntes Balg werden würde, das es dem alleinerziehenden Elternteil schwer macht, mit jemandem auszugehen oder eine neue Liebe zu finden oder was auch immer. Ich wollte dem Glück meiner Mutter nicht im Weg stehen. Aber … nun ja, da bin ich ja auch noch davon ausgegangen, dass sie meinen Dad geliebt hat und dass die beiden füreinander bestimmt waren. Außerdem hätte sie unter dieser Voraussetzung wahrscheinlich sowieso niemand anderen gefunden. Und jetzt habe ich das Gefühl, dass Grom ihre Beziehung die ganze Zeit über beeinträchtigt hat. Dass meine Eltern einander vielleicht geliebt hätten, wenn er nicht gewesen wäre.


      Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich selbst weniger … wert … bin, weil Mom und Dad einander nicht geliebt haben. Weil ich nur das Produkt eines Unfalls bin, der das Leben derer, die ich liebe, immer noch kompliziert macht. Auch das hasse ich: dass ich jetzt genüsslich in Selbstmitleid ertrinke, während um mich herum ganz offensichtlich noch viel wichtigere Dinge passieren.


      Sieh zu, dass du endlich erwachsen wirst, Emma. Am besten bevor du jemanden verletzt, den du liebst.


      Grom nimmt seine Hand von Moms Mund und streicht zärtlich mit seinen Fingerspitzen über ihre Wange. Mein neues und besseres erwachsenes Ich versucht, nicht Würg zu denken, aber aus Versehen und alter Gewohnheit denke ich es dann doch.


      »Was ich sagen will«, fährt Grom fort, »ist, dass ich mir sicher bin, dass man dir deinen Verstoß unter den gegebenen Umständen verzeihen wird. Und darauf, denke ich, sollten wir uns zuerst konzentrieren. Ohne Emma überhaupt zur Sprache zu bringen. Jetzt noch nicht. Feste Nahrung ist nur etwas für die Gereiften.«


      Ich spüre, wie Galen sich an meiner Seite entspannt. Er nickt seinem Bruder zu. »Einverstanden.« Dann sieht er zu mir herunter. »Sie werden etwas Zeit brauchen, um all das zu verdauen. Sobald Nalia alles erklärt hat und sie bereit sind zu akzeptieren …«


      »Da ist noch etwas«, platzt Grom heraus. Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, genau wie Galen, wenn er besonders frustriert ist. Ich ertappe mein unreifes Ich dabei, wie es denkt: Ich will nicht, dass Grom und Galen sich ähnlich sind, und mein erwachsenes Ich erwidert: Hör auf damit! Und dann sagt Grom: »Ich bin bereits mit Paca verbunden.«


      Eine Feststellung, die in jedem von uns etwas anderes auslöst.


      In mir ist es Jubel.


      In Galen … Da bin ich mir nicht sicher. Er rührt sich nicht.


      In Mom Entsetzen.


      In Toraf Schrecken, was ihn – mit offenem Mund – ein wenig einfältig aussehen lässt.


      Aus Raynas Kehle löst sich ein Aufschrei: »Du Idiot. Wir haben dir doch gesagt …«


      Grom bringt sie mit einem Pass-bloß-auf-Blick zum Schweigen. »Nein, habt ihr nicht. Ihr habt mir nur gesagt, dass ich mich nicht mit Paca verbinden soll. Weil sie eine Betrügerin ist. Aber du …« Grom dreht sich zu Galen um. »Und du, ihr beide habt mir nicht die Wahrheit gesagt. Ich werde dafür also nicht die volle Verantwortung übernehmen.«


      Ich sehe Rayna an, dass sie vor Wut kocht, aber Galens Blick sorgt dafür, dass sie auch weiterhin die Klappe hält. »Er hat recht«, erklärt er seiner Schwester. Dann nickt er Grom zu. »Aber wir kannten die Wahrheit noch nicht – jedenfalls nicht die ganze Wahrheit –, bis wir wieder an Land kamen, nachdem du uns verbannt hast. Wir wussten nicht, dass Nalia noch lebt, aber wir hätten dir von Emma erzählen sollen. Und Hand aufs Herz, bist du dir wirklich sicher, dass du uns überhaupt zugehört hättest? Es sah ganz so aus, als hättest du dich schon entschieden, wem du glauben willst.«


      Grom kneift sich in den Nasenrücken. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht. Aber ich glaube nicht, dass du verstehst, was das alles bedeutet.« So, wie Galen den Kopf schräg legt, glaube ich, dass Grom richtigliegt. So, wie alle den Atem anhalten und Grom ansehen, glaube ich allerdings, dass keiner von uns weiß, was das bedeutet.


      »Es bedeutet, kleiner Bruder«, sagt Grom voller Verbitterung in der Stimme, »dass es nun deine Pflicht ist, Nalias Gefährte zu werden.«


      OhMeinGott.
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      Alle sind still. Groms Worte haben ihnen die Luft zum Atmen geraubt. Nalia setzt sich nun auf einen Stuhl statt auf seinen Schoß. Voller Entsetzen starrt sie Galen an. Das gleiche Entsetzen, das man empfindet, wenn man weiß, dass etwas wahr ist, während jede Faser des Körpers dagegen rebelliert. Das gleiche Entsetzen, das Galen erfüllt und das ihn um den Verstand – und zum Ausrasten – zu bringen droht.


      Das Gesetz der Gaben besagt, dass sich in jeder dritten Generation die Thronfolger beider Häuser miteinander verbinden müssen. Zuletzt waren das Nalia und Grom. Als alle dachten, Nalia sei tot, gab es keine Erbin Poseidons mehr, die Grom zur Gefährtin hätte nehmen können. Es stand Grom also frei, eine andere Gefährtin zu wählen, und genau das hat er auch getan. Aber jetzt ist Nalia von den Toten auferstanden. Und obwohl Galen jünger ist als Grom, gehört er trotzdem derselben Generation an – und ist der Nachfolger auf dem Königsthron von Triton, falls seinem Bruder etwas zustößt.


      Das kann einfach nicht sein.


      »Ich kann nicht fassen, dass unsere Eltern nach dir noch weitere Nachkommen wollten«, wendet sich Rayna an Grom. Obwohl sie heiser ist, gelingt es ihr mit jedem einzelnen Wort, ihren ganzen Ärger auszudrücken. »Wenn ich einen Idioten wie dich hervorgebracht hätte, hätte ich nicht einmal mehr daran gedacht, noch mehr …«


      »Sei still, Rayna«, ruft Emma dazwischen. Offensichtlich hat sie gelernt, wie sie mit Galens Schwester umgehen muss. Rayna lehnt sich gegen das Kopfende des Bettes und schmollt, wie nur sie es kann. Und Emma fährt fort: »Er ist noch nicht fertig. Mach weiter, Grom. Wir sind alle ganz Ohr.«


      Grom legt die Hände ineinander. »Womit soll ich weitermachen, Emma?«


      »Mit dem Aber«, antwortet sie.


      »Mit dem … Aber?« Grom wirft Galen einen fragenden Blick zu, aber der tut, als würde er es gar nicht bemerken. Es bringt nichts. Er hat keine Ahnung, was Emma mit dem Aber meint.


      »Also«, beginnt Emma so freundlich und ruhig wie möglich, »es ist nun an Galen, Nalias Gefährte zu werden, aber … An diesem Punkt geht es weiter.«


      »Ah.« Grom bedeutet Toraf, seine Beine wegzunehmen, damit er sich Emma gegenüber aufs Bett setzen kann. »Ich fürchte, diesmal gibt es kein Aber.«


      Emma versteift sich an Galens Seite, und er umklammert sie instinktiv noch fester. Er ist überzeugt davon, dass er spürt, wie sich ein Wutanfall in ihr zusammenbraut. »Oh. Also, willst du damit sagen, dass du deinen verdammten Verstand verloren hast?!«


      Grom verschränkt die Arme vor der Brust. Das sieht nicht gut aus.


      Emma windet sich aus Galens Armen und steht auf. Galen weiß, dass er sie eigentlich nicht loslassen sollte, weil ihr der drohende Wutanfall jetzt definitiv ins Gesicht geschrieben steht, aber er ist zu neugierig auf Groms Reaktion. Schließlich hat Grom sich ausgerechnet in jene Frau verliebt, die Galen mit einem Messer bedroht hat. Ihm ist klar, dass Grom noch ein ganz besonderer Kampf bevorsteht.


      »Galen wird meine Mutter nicht zur Gefährtin nehmen. Und meine Mutter wird Galen nicht zum Gefährten nehmen. Also, geh nach Hause zu deiner neuen Braut und lass uns alle in Ruhe.«


      »Was ist eine Braut?«, hört Galen Rayna flüstern, aber er lässt Grom nicht aus den Augen, der langsam aufsteht und die Schultern strafft. Galen weiß, was das bedeutet. Es ist eine Herausforderung. Grom macht sich so groß wie möglich, baut sich drohend vor der Person auf, die er gerade einzuschüchtern versucht – und dann kommt der Part, in dem die andere Person zurückweicht und klein beigibt.


      Aber bis jetzt war diese andere Person noch nie Emma. Emma weicht nicht zurück, sie macht sogar noch einen Schritt auf den König von Triton zu. »Wie ich sehe, bist du immer noch da«, sagt sie.


      Groms Gesicht wird weicher und zeigt etwas wie Erheiterung. »Du und ich, wir kennen einander zwar nicht, Kleine, aber ich denke, wir wissen beide, dass ich nicht gehen werde.«


      »Du und ich, wir sind ganz offensichtlich in ziemlich vielen Punkten verschiedener Meinung«, gibt Emma zurück.


      »In weniger Punkten, als du denkst.« Grom lächelt zu ihr herab. »Zum Beispiel sind wir uns beide darüber einig, dass es die denkbar schlechteste Lösung für uns alle wäre, wenn sich Galen mit deiner Mutter verbindet.«


      »Und, folgt auf diese Aussage ein Aber?«


      »Aber bevor diese Sache außer Kontrolle gerät, sollten wir versuchen, sie zu regeln, denke ich.«


      »Und wie?«


      »Für den Anfang wäre es einen Versuch wert, meine Verbindung mit Paca annullieren zu lassen.«


      Emma runzelt die Stirn. »Versuch? Was gibt’s da zu versuchen? Du bist doch der König. Blas es ab.«


      Galen steht auf und legt Emma eine Hand auf die Schulter. »So einfach ist das nicht. Der König kann die Verbindungen anderer annullieren, aber nicht seine eigene. Dazu muss er sich an die Gesamtheit der Archive wenden. Das System der Gewaltenteilung in einigen menschlichen Regierungen, über die wir in der Schule etwas gelernt haben, funktioniert so ähnlich.«


      »Aber das ist kein Problem«, ruft Nalia von ihrem Stuhl aus. »Die Archive stellen sich niemals gegen die Wünsche des Throns.«


      »In diesem Fall ist es etwas komplizierter«, entgegnet Grom.


      »Wir sind die erstgeborenen Erben«, beharrt Nalia. »Was soll daran kompliziert sein? Bei diesem speziellen Thema ist das Gesetz klar und deutlich. Selbst uns war es seinerzeit unmöglich, einen Ausweg zu finden, wie du dich vielleicht erinnerst.« Sie lächelt so bedeutungsvoll, dass Galen vor Neugier beinahe platzt. Schließlich hat er immer nur gehört, dass sich Grom und Nalia sofort bei ihrer ersten Begegnung ineinander verliebt hätten. Aber anscheinend war das wohl doch nicht der Fall, wenn sie nach einem Weg gesucht haben, die Verbindung zu umgehen.


      Grom runzelt die Stirn. »Paca hat bewiesen, dass sie die Gabe von Poseidon besitzt, Liebste. Und ich bin mir nicht sicher, ob die Archive die Verbindung zu einer solchen Frau lösen würden. Man könnte argumentieren, dass das gegen das Prinzip des Gesetzes verstößt, und das Gesetz dient nun einmal dazu, den Fortbestand der Gabe zu sichern.«


      »Und wenn es jemanden gibt, der dieses Argument vorbringt, dann Jagen«, stellt Galen fest. »Ich bin mir sicher, dass er diese Verbindung seit Langem geplant hat. Das ist auch der Grund, warum er Paca an Land geschickt hat, um die Handzeichen zu lernen, mit denen sie die Delfine kontrollieren kann. Er ist ein geduldiger Feind.«


      Rayna lacht, aber es klingt mehr wie das Gebell eines Seehundes. »Handzeichen, ja! Paca besitzt die Gabe von Poseidon nicht. Emma besitzt die Gabe von Poseidon. Sie kann euch zeigen, wie das wirklich aussieht.«


      »Was?«, fragen Grom und Nalia wie aus einem Mund.


      Galen und Emma tauschen einen Blick. Offensichtlich haben sie beide vergessen, dieses winzige Detail gegenüber Grom und Nalia zu erwähnen. Wie konnte das nur passieren? Wahrscheinlich, weil sie zu sehr damit beschäftigt waren, sich davon zu überzeugen, dass der jeweils andere noch am Leben ist. »So bin ich überhaupt erst auf Emma gestoßen«, erklärt Galen. »Dr. Milligan hat sie beobachtet und erkannt, was sie ist. Daraufhin hat er mich sofort kontaktiert. Und deshalb waren Rayna und ich uns auch so sicher, dass Paca eine Betrügerin ist. Wir hatten bereits gesehen, wie die wahre Gabe aussieht.«


      »Vor all diesen Jahren in Grannys Teich«, flüstert Nalia Emma zu. »Diese Streifenbarsche … Du musst um Hilfe gerufen haben. Und sie haben dich verstanden.«


      Als Emma gerade mal vier Jahre alt war, wäre sie beinahe im Teich hinter dem Haus ihrer Großmutter ertrunken – nur dass die Fische darin ihre Notsituation erkannten und sie anscheinend an die Oberfläche gezogen hatten. Emma hatte versucht, ihren Eltern zu erklären, was geschehen war, aber ihre Mutter hatte ihr nie geglaubt. Bis heute. Natürlich weiß Nalia, was die Gabe von Poseidon ist. Und dem Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu urteilen, braucht sie auch keinen weiteren Beweis dafür, dass Emma diese Gabe wirklich besitzt.


      »Es tut mir so leid, dass ich dir nicht geglaubt habe«, sagt Nalia. »Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass …«


      Emma zuckt die Achseln. »Jetzt ist es ja vorbei. Und wir haben größere Sorgen.«


      »Warum hast du mir denn nicht beim Essen davon erzählt, als wir einander das Herz ausgeschüttet haben?«


      »Ich war mir ziemlich sicher, dass du mir nicht glauben würdest. Du warst so fest davon überzeugt, dass Galen lügt und nur versucht, uns zu überlisten, dass ich dachte, es würde keine Rolle für dich spielen, wenn ich die Gabe erwähne. Und dass du das Ganze für einen Trick halten würdest.«


      Nalia nickt. »Von jetzt an werde ich dir glauben. Egal, worum es geht. Ich verspreche es dir. Es tut mir so leid, Schätzchen.«


      Eine dicke Träne rollt über Emmas Wange. Diesmal schafft sie es nicht, sie zu unterdrücken. Sie wischt sie schnell weg. Galen muss sich beherrschen, um sie nicht an sich zu ziehen. »Lass uns das alles einfach hinter uns bringen.«


      Er weiß, dass sie das alles keineswegs so entspannt sieht, wie sie tut. Seit ihrer Kindheit hegt sie einen Groll wegen dieser Sache – da ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass ausgerechnet sie so einfach loslassen wird. Als sie ihm ein verkrampftes Lächeln schenkt, ist er sicher, dass sie ihm später ihre wahren Gefühle anvertrauen wird. Er zwinkert ihr zu.


      »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, sagt Grom. »Wie ist es möglich, dass Emma die Gabe von Poseidon hat? Ihr Vater war ein Mensch. Die Gabe kann nur hervorgebracht werden, wenn …«


      »Das Gesetz irrt sich«, unterbricht ihn Nalia, und als sie diese Anklage ausspricht, scheinen sich sogar die Zimmerwände zu versteifen. »Die Gabe ist genetisch.«


      Plötzlich ist Galen froh über Nalias jahrelange Erfahrung als Krankenschwester. Sie wird die richtigen Worte finden, um Grom Dr. Milligans Gedankengänge verständlich zu machen. Nicht dass den Syrena die Lehre der Genetik fremd wäre, aber die menschlichen Studien sind auf diesem Gebiet einfach weiter vorangeschritten – und Galen ist sich nicht sicher, ob sein Bruder das begreifen wird.


      »Genetisch?«, wiederholt Grom.


      »Das bedeutet, dass gewisse Eigenschaften der Eltern an die Jungfische weitergegeben werden«, erklärt Nalia. »Eigenschaften wie die Form ihrer Nasen, die Art, wie sie schwimmen, und solche Dinge. Wir wissen also schon, dass Jungfische gewisse Züge ihrer Eltern erben. Aber offensichtlich werden auch die Gaben der Generäle auf genetischem Wege weitergegeben. Emma ist der Beweis dafür.«


      »Warum dann so viel Aufhebens um die Königsfamilien und die strengen Regeln?«, fragt Grom skeptisch. »Wenn die Gabe ebenso erblich bedingt ist wie Nasen und Flossen, warum verlangt man dann von den königlichen Erben jeder dritten Generation, ein solches Opfer zu bringen?«


      »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht«, wirft Galen ein. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Generäle schon etwas über Genetik wussten. Aber wenn, dann hatten sie wahrscheinlich Hintergedanken, was die Tradition der Verbindung betrifft. Offensichtlich wollten sie damit die Gemeinschaft der Syrena stärken. Wenn sich beide Häuser in jeder dritten Generation miteinander vereinen, sind wir gewissermaßen dazu gezwungen, uns aufeinander zu verlassen und nicht auf die Menschen.«


      Nalia nickt. »Das sehe ich auch so. Emmas Vater und ich haben mehrfach darüber gesprochen und dieser Gedanke ist uns ebenfalls gekommen.«


      Grom sieht Galen an. »Gibt es vielleicht noch etwas, das ich wissen sollte? Irgendetwas?«


      Galen findet es ein wenig heuchlerisch von seinem Bruder, mit dem Finger auf ihn zu zeigen. Immerhin hat Grom es geschafft, mit Galen durch das halbe Große Land zu reisen, um nach Emma und Nalia zu suchen, ohne auch nur ein einziges Mal zu erwähnen, dass zwischen ihm und Paca bereits ein Verbindungssiegel besteht.


      Galen schüttelt den Kopf. »Ich denke, das ist so ziemlich alles. Und was ist mit dir? Sind bei euch beiden – also bei dir und Paca – irgendwelche Jungfische unterwegs, von denen wir wissen sollten? Irgendetwas, das die Sache noch interessanter machen könnte?«


      »Jungfische?«, stößt Nalia hervor. »Grom, bitte sag mir, dass du nicht …«


      »Haben wir nicht«, erwidert Grom. »Bei Tritons Dreizack, dafür war schließlich gar keine Zeit, oder? Galen und Toraf sind unmittelbar nach der Zeremonie eingetroffen. Bevor wir überhaupt zur Insel aufbrechen konnten.«


      »Na, was hätte ich denn glauben sollen? Du gehst einfach hin und nimmst dir eine Gefährtin …«


      »Schluss damit!« Emma steht auf dem Bett, mit Schuhen und allem Drum und Dran, und starrt auf die anderen hinab, als hätten sie Salzwasser getrunken. »Haben wir wirklich den Luxus, über jede Kleinigkeit zu streiten? Oder sollten wir lieber keine Zeit verlieren, um diese Archive zu treffen?«


      Grom nickt. »Emma hat recht. Wir verschwenden hier unsere Zeit.«


      »Dann lasst uns die Sache angehen. Und uns an die Archive wenden«, sagt Emma. Galen weiß, dass sie nicht gerade begeistert von der Vorstellung ist, dass ihre Mutter sich mit Grom verbindet. Aber der einzige Weg, um sicherzustellen, dass sie sich nicht mit Galen verbinden kann, ist die Annullierung des Siegels zwischen Grom und Paca.


      Nicht dass es Galen auch nur im Traum einfallen würde, Nalia als seine Gefährtin zu wählen. Lieber würde er den Rest seines Lebens an Land verbringen und Käsekuchen essen. Aber wenn es eine Möglichkeit gibt, die Sache in Ordnung zu bringen, ohne irgendwelche weiteren Gesetze zu brechen, eine Möglichkeit, die Sache zu lösen, ohne sein Erbe hinter sich zu lassen, ist Galen dafür, es zumindest zu versuchen.


      Grom ergreift Emmas Hand, um ihr vom Bett zurück auf den Boden zu helfen. Galen sieht ihr an, dass sie am liebsten zurückweichen würde, aber er ist stolz auf sie, weil sie es nicht tut. Er kann nur erahnen, was gerade in ihr vorgehen muss, wenn sie Grom und Nalia so vertraut miteinander sieht. Er ist selbst überrascht, wie gefühlvoll sich sein Bruder gegenüber Nalia verhält. Und fragt sich, ob Grom immer so war, als er jung war und bevor Nalia »starb«.


      Grom lächelt. »Es gibt da noch eine Sache, die wir beide besprechen müssen, Kleine. Deine Mutter müsste mich begleiten. Um mit ihrer Anwesenheit zu beweisen, dass ich einen triftigen Grund für die Annullierung habe. Wir müssen beweisen, dass sie noch lebt. Und ich will sichergehen, dass du damit einverstanden bist.«


      Galen schnappt nach Luft. Emma hat natürlich keine Ahnung, was das bedeutet. Was Grom gerade getan hat, ist viel mehr, als sie um Erlaubnis zu bitten. Sogar mehr, als ihr zu zeigen, dass er ihre Gefühle respektiert. Oder ihre Meinung und welche Argumente sie auch immer vorbringen könnte. Grom macht das nicht Emma zuliebe. Sondern um Galen – und Nalia – zu zeigen, dass er Emma akzeptiert. Dass er persönlich kein Problem damit hat, dass sie ein Halbblut ist und dass er nichts Verabscheuungswürdiges in ihr sieht. Damit zeigt er, dass seine Meinung als König von Triton nicht zwangsläufig mit dem Gesetz übereinstimmen muss.


      Und das ist in Galens Augen keine Kleinigkeit. Vielmehr weckt es in ihm einen echten Hoffnungsschimmer, dass er eines Tages mit Emma zusammen sein kann, ohne alles zu verraten, was er zuvor gekannt hat.


      Galen schaut zu Nalia hinüber. Mit Tränen in den Augen beobachtet sie Grom und Emma. Nalia weiß es ebenfalls. Sie weiß, was Grom damit sagen will.


      Emma schluckt. »Also, ich verstehe nicht ganz, warum das eine Rolle spielt. Warum es da überhaupt etwas zu besprechen gibt. Galen und Mom wollen sich nicht miteinander verbinden, also werden sie es nicht tun. Sie brauchen niemals mehr zurückzugehen. Sie alle könnten an Land bleiben. Selbst … selbst du könntest es.«


      Grom nickt nachdenklich. Galen kennt den diplomatischen Gesichtsausdruck seines Bruders nur zu gut. »Das ist wahr, Emma. Ich kann sie nicht ins Wasser zurück zwingen und das würde ich auch gar nicht wollen. Außerdem ist wahrscheinlich uns allen hier klar, dass es nicht viel gibt, wozu man deine Mutter zwingen kann.« Grom wirft Nalia einen vielsagenden Blick zu. »Aber wenn ich irgendetwas über meinen Bruder weiß, dann, dass er gegenüber seinesgleichen stets loyal ist. Gegenüber unserem Vermächtnis. So wie ich ihn kenne, wird er zumindest versuchen wollen, diese Sache auf offiziellem Weg zu regeln. Weil seine Liebe zu dir so groß ist, ist er bereit, alle Schwierigkeiten auf sich zu nehmen, um die Dinge in Ordnung zu bringen.«


      Grom ist scharfsichtiger, als Galen es ihm jemals zugetraut hätte. Galen will es tatsächlich auf offiziellem Weg regeln. Es ist schließlich keine Kleinigkeit, alles aufzugeben, was einem lieb ist. Aber es ist auch keine Kleinigkeit, Emma aufzugeben. Wenn es auch nur die geringste Chance gibt, dass er beides haben kann – Emma und sein Erbe –, dann ist es ihm das wert, dafür zu kämpfen.


      Der Hoffnungsschimmer in ihm glimmt noch etwas stärker.


      Grom blickt zu Galen hinüber; ganz offensichtlich sucht er seine Unterstützung. Galen nickt Emma zu. »Ich denke, wir sollten es versuchen, Engelfisch. Es würde mir wirklich eine Menge bedeuten.«


      »Und was dann?«, sagt sie und entzieht Grom ihre Hand. »Dann wird Grom sich mit Mom verbinden, und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute glücklich und zufrieden zwanzigtausend Meilen unter dem Meer? Und was ist mit uns, Galen, mit dir und mir? Wie soll das funktionieren? Was ist mit dem College und …«


      »Emma«, unterbricht Nalia sie sanft. »Das alles sind Entscheidungen, die nicht in diesem Moment getroffen werden müssen. Das alles sind Entscheidungen, die in diesem Moment nicht einmal getroffen werden sollten.«


      Grom nickt. »Deine Mutter hat recht. Jetzt müssen wir tun, was wir können, um die Freiheit zu erlangen, diese Entscheidungen später zu treffen. Würdest du mir da nicht zustimmen, Emma?«


      Emma beißt sich auf die Unterlippe. »Schätze, schon.«


      Nalia steht auf. »Lasst uns aufbrechen. Ich muss noch ein paar Vorbereitungen treffen, bevor wir gehen können. Ich werde jetzt Rachels Verband wechseln. Und dann können wir sie mit jeder Menge Kissen auf die Rückbank von Galens SUV verfrachten.«
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      Es ist einer dieser Momente, in denen man glaubt, dass das Leben innehält und das Universum seinen Schlund aufreißt, um die wahre Erkenntnis auszukotzen. Hier geht es nicht einfach nur um Wissen, nicht um kalte, harte Fakten, über die man eine lockere Unterhaltung führen kann, wie wir es in diesem Motelzimmer getan haben, umgeben von Galen, Rayna und Toraf. Sie alle sind Leute, von denen ich längst weiß, dass ihnen eine Flosse wachsen kann. Klar, wir haben auch darüber geredet, dass Mom ebenfalls eine von ihnen ist. Aber bis jetzt, schätze ich, habe ich es nicht wirklich geglaubt.


      Selbst als Galen in meiner Küche stand und meiner Mom unterstellt hat, eine tote Fischmonarchin zu sein, dachte ich noch, dass es bestimmt gleich zu einer Aussprache kommen würde, wenn auch zu einer eher peinlichen. Um den Insiderwitz zu erläutern, den er gerade gerissen hat. »Du hast eine Menge zu erklären, Nalia.« Witzig, witzig.


      Gerede, nichts als Gerede. Reden ist genau das, was wir getan haben, bevor die Erkenntnis zugeschlagen hat. Die Erkenntnis, dass es da tatsächlich einen Insiderwitz gegeben hat, und dass ich der Arsch war, der ihn nicht kapiert hat. Achtzehn verdammte Jahre lang. Echt hart. Ha. Ha. Ha.


      Doch bis jetzt waren das alles nur Fakten. Wissen. So wie man weiß, wie viele Meter ein Kilometer hat oder welche Stadt die Hauptstadt von China ist. Fakten jenseits aller Emotionen. Ich habe sogar zugehört, als Mom ihren Arbeitgeber angerufen hat, um ihre Freistellung zu organisieren, als sie alle Nebenkosten im Voraus bezahlt hat und mir lang und breit erklärt hat, was ich hier zu Hause unbedingt erledigen muss. Es war, als würde sie in den Urlaub fahren oder so.


      Aber jetzt? Jetzt sehe ich zu, wie sich die lange silberne Flosse meiner Mom durchs Wasser hinter unserem Haus bewegt. Keine Spur mehr von der Tollpatschigkeit einer Natalie McIntosh, der Ehefrau-Mutter-Krankenschwester, dafür aber die Anmut und Präzision, die man von Nalia, der lang verlorenen Poseidonprinzessin, erwartet. Ich würde so was als Schlag-ins-Gesicht-Erkenntnis bezeichnen.


      Alles, was ich tun kann, ist zusehen.


      So, wie Mom sich dehnt und streckt, wirkt sie erleichtert, ihre menschlichen Beine los zu sein; ihre Mundwinkel ziehen sich zufrieden nach oben. Während ich ihr Gesicht beobachte, fällt es mir leicht zu glauben, dass die Verwandlung sich so gut anfühlt, wie Galen immer sagt. Ihre Schwanzflosse huscht in so kontrollierten und eleganten Schwüngen hin und her, dass Galens und Raynas Flossen dagegen irgendwie unreif und unerfahren wirken. Nur die Tatsache, dass sie immer noch ihr Tanktop trägt, beeinträchtigt die Erhabenheit der Szene ein wenig – dasselbe Tanktop, das sie auf der Autofahrt zurück nach Hause getragen hat, als ich trotz allem, was geschehen ist, immer noch dachte, dass sie einfach nur meine Mom ist.


      Jetzt schwimmt sie auf mich zu ins flache Wasser, dort wo ich auf sie warte und die Füße im Sand verankert habe, um nicht nach oben zu treiben. Während sie näher kommt, studiere ich alles an ihr, nehme alles in mich auf und versuche, es zu verarbeiten. Aber es ist ihr Gesicht, das mich mehr als alles andere aufwühlt; sie hat nicht einmal den Anstand, eine entschuldigende Miene aufzusetzen. Eine schuldige Miene wäre am allerbesten, aber eine entschuldigende würde mir ja schon reichen. Immerhin ist sie drauf und dran, mit dieser Flosse – dieser heimlichen Fortsetzung ihrer selbst, diesem Ding, das sie achtzehn Jahre lang vor mir verborgen hat – davonzuschwimmen, in den offenen Atlantik.


      Für sie scheint das völlig okay zu sein.


      »Überraschung«, flüstert Mom, als sie mich erreicht.


      »Denkst du?« Enttäuschender kann man einen Abschied wohl nicht beginnen. Ich meine, wir sind im Wasser hinter dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin. In dem sie und mein Dad mich nach meiner Geburt großgezogen haben, in dem sie mir Reste-Omelett gemacht und mir aus mehr oder weniger triftigen Gründen Hausarrest gegeben hat.


      Sie guckt zu meinen Beinen hinunter. »Du hast also keine Flosse.«


      Ich schüttele den Kopf. Irgendwie scheint das zu bestätigen, was sie bereits vermutet hat. Jetzt bekommt sie diesen ernsten Hör-auf-deine-Mutter-Blick. »Emma.« Sie fasst mich an den Schultern und zieht mich an sich.


      Ich befreie mich aus ihrem Griff. »Ich umarme keine Fremden.«


      Ich habe mich wohl wie eine traumatisierte Dreijährige angehört, denn Galen kommt auf uns zugeschossen. Mom pflückt ein Stück Alge zwischen uns aus dem Wasser und legt wieder den Arm um mich. Galen hat diesen Ausdruck im Gesicht, der mir verrät, dass er bereit ist, alles stehen und liegen zu lassen, um mich in die Arme zu nehmen. Normalerweise ist das mein Lieblingsausdruck.


      Aber ich will jetzt nicht umsorgt werden. In diesem Moment will ich noch nicht einmal das Gefühl haben, dass ich umsorgt werden müsste. Ich darf diese kindischen Gefühle nicht offen zeigen. Mein Dad hat immer zu mir gesagt, dass es so ähnlich ist, als würde man selbst Gift schlucken und dann darauf warten, dass der andere stirbt, wenn man einen Groll gegen jemanden hegt. Ich will niemandem mehr grollen. Und ich will kein Gift schlucken.


      »Ich weiß, das ist alles ziemlich viel auf einmal«, sagt Galen. Aber er macht keine Anstalten, mich zu berühren, und das rechne ich ihm hoch an.


      Grom schwimmt von hinten an Mom heran und legt ihr die Hände in einer vertrauten »Pärchen«-Geste auf die Schulter. Ich kann einfach nichts dagegen machen, aber ich hasse es, hasse es, hasse es. Gleichzeitig wird mir klar, dass ich mir wirklich mehr Mühe geben muss, meinem erwachsenen Ich gerecht zu werden. »Es wird nicht lange dauern, Emma«, sagt er. »Ehe du dichs versiehst, sind wir wieder da. Du und Rayna, ihr werdet uns nicht einmal vermissen.«


      »Was?«, schnarrt Rayna. »Ich bleibe doch nicht hier!«


      Grom wirft ihr einen Blick zu. »Du und dein loses Mundwerk, ihr werdet bei Emma bleiben. Ende der Diskussion. Unsere Sache bedarf höchster Diplomatie und offen gesagt gehört Diplomatie nicht zu deinen Stärken.«


      Toraf schlingt von hinten die Arme um Rayna. »Wir brauchen dich hier, Prinzessin. Um Emma zu beschützen.«


      Sie stößt ihm einen Ellbogen in die Rippen. »Ihr wollt mich nur aus dem Weg haben.«


      Er drückt seine Lippen auf ihren Hals. »Du bist niemals im Weg.«


      Galen und Grom tauschen einen erheiterten Blick, was ich irgendwie ziemlich heuchlerisch finde. In jedem x-beliebigen Moment könnte ich Galen in ein gurrendes Häufchen verwandeln, und ich bin mir sicher, dass meine Mom das Gleiche mit Grom tun könnte. Galen entgeht der strafende Blick nicht, den ich ihm zuwerfe. Doch bevor er zu einer Erklärung ansetzen kann, fällt ihm Toraf ins Wort.


      »Ich spüre eine Ansammlung von Syrena«, erklärt Toraf und starrt in die Tiefe. Innerhalb eines Sekundenbruchteils versteift er sich und schaltet vom Romeo-Modus um auf Fährtensucher-Modus. »Fährtensucher beider Häuser. Archive beider Häuser. Zu einer Gruppe zusammengeschlossen und sie kommen auf uns zu.« Er sieht Galen und Grom mit einem bedeutungsschweren Blick an, den ich nicht deuten kann. »Ich schätze, sie haben schon zu lange auf deine Rückkehr gewartet.«


      Grom nickt. »Wir müssen uns beeilen«, sagt er zu Mom.


      Mom drückt mich erneut mit einem eindringlichen Blick in den Augen an sich. Trotzdem kommt es mir so vor, als sei sie in diesem Moment in ihrem wahren Element. In ihrem Syrena-Element. An der Seite des Mannes, den sie immer geliebt hat. Sie fühlt sich wohl hier im Wasser. Wunderbar. Ich frage mich, ob die menschliche Art zu leben ihr jemals geben konnte, was sie gebraucht hat. Aber wie denn auch? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kaffeekochen, Doppelschichten schieben und das Wohnzimmer streichen sich auch nur annähernd mit dem hier vergleichen lassen. Mit dem, was sie im Wasser hat.


      »Ich hab dich lieb, Schätzchen«, sagt sie. »Ich werde bald zurück sein.« Am liebsten würde ich erwidern: »Die berühmten letzten Worte«, aber ich kenne niemanden, der berühmt ist, und ich kenne auch niemanden, der das gesagt hätte und nicht zurückgekommen wäre. Es fühlt sich einfach nur wie so ein klassischer Filmmoment an, in dem die Zuschauer schon vorher spüren, dass etwas Schlimmes passieren wird.


      Und genau diese Art von Schwingung spüre ich jetzt.


      Sobald sie mich loslässt, packt Galen meine Hand, und ich habe nicht einmal Zeit, um nach Luft zu schnappen, bevor er mich an die Oberfläche reißt und ans Ufer zerrt. Er hält nur inne, um seine Badehose unter seinem Lieblingsstein hervorzuholen, wo er sie erst vor Kurzem versteckt hat.


      Routinemäßig drehe ich mich um, damit er sich anziehen kann, aber schon einen Wimpernschlag später zieht er mich den Strand entlang und schleppt mich zu den Sanddünen vor meinem Haus. »Was machen wir hier?«, frage ich. Seine Beine sind länger als meine, deshalb muss ich drei Schritte machen, wenn er zwei macht, was sich ziemlich nach Rennen anfühlt.


      Zwischen den Dünen bleibt er stehen. »Ich mache etwas, das sonst niemanden etwas angeht.« Dann reißt er mich an sich und presst seinen Mund auf meinen. Und ich verstehe, warum er für diesen Kuss kein Publikum wollte. Für diesen Kuss hätte ich auch keins haben wollen, vor allem nicht meine Mutter. Es ist unser erster Kuss, nachdem Galen verkündet hat, dass er mich als seine Gefährtin haben möchte. Und dieser Kuss ist äußerst vielversprechend, was die Dinge angeht, die noch vor uns liegen.


      Als er sich von mir löst, fühle ich mich trunken und erregt und nervös und erfüllt von einem Verlangen, von dem ich mir nicht sicher bin, ob es jemals gestillt werden kann. Und Galen sieht erschrocken aus. »Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen«, murmelt er. »Das macht es noch ungefähr fünfzigmal schwerer zu gehen, finde ich.«


      Er legt sein Kinn auf meinen Kopf, und ich schlinge die Arme um ihn, bis wir beide wieder normal atmen. Ich nehme mir Zeit, um seinen Duft einzusaugen, seine Wärme, die harten Umrisse seines – ja, einfach alles an ihm zu spüren. Es ist wirklich nicht fair, dass er gehen muss, obwohl er doch gerade erst zurückgekommen ist. Wir hatten auf dem Heimweg kaum Zeit, um zu reden. Wir hatten kaum Zeit für irgendetwas.


      »Emma«, flüstert er. »Im Wasser bist du momentan nicht sicher. Bitte, geh nicht hinein. Bitte.«


      »Das werde ich nicht.« Ich werde es wirklich nicht tun. Er hat schließlich Bitte gesagt.


      Mit einem Finger hebt er mein Kinn an. In seinen Augen spiegeln sich die ganze Zärtlichkeit und Liebe dieser Welt wider – und eine Prise Verschmitztheit. »Und schreib brav in Algebra mit, weil ich sonst noch bei dir abschreiben muss, und aus irgendeinem merkwürdigen Grund bekomme ich davon Gewissensbisse.«


      Ich frage mich, was Grom, der König von Triton, wohl davon halten würde. Immerhin hat Galen im Grunde gerade seine Absicht erklärt, weiterhin menschliche Dinge zu tun.


      Galen drückt mir seine Lippen auf die Stirn, dann löst er sich von mir und führt mich zurück zum Wasser. Ohne seine Arme fühlt sich mein Körper zehn Grad kälter an und das hat nichts mit der Außentemperatur zu tun.


      Wir erreichen die anderen gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie sich Rayna Toraf um den Hals wirft. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, als sich die beiden küssen. Es ist wie bei Die Schöne und das Biest. Aber Toraf ist nicht das Biest.


      Dann beobachten Rayna und ich, wie die vier Flossen – die uns die ganze Welt bedeuten – davonschwimmen. Als ihre Silhouetten mit dem dunkleren Wasser verschmelzen, rebellieren meine Nerven förmlich.


      »Spürst du sie immer noch?«, frage ich Rayna. Als Halbmensch sind meine Fähigkeiten, andere zu spüren, auch nur halb so stark ausgeprägt wie bei einer Vollblut-Syrena.


      Sie verdreht die Augen.


      Ich beschließe, das Richtige zu tun, und versuche erst gar nicht, ihr etwas aus der Nase zu ziehen. Rayna steht im Moment ziemlich unter Druck. Wenn meine Mom im Hoheitsgebiet von Triton ankommt, wird das wahrscheinlich für gewaltigen Aufruhr im ganzen Königreich sorgen – schließlich ist Mom von den Toten auferstanden –, und Toraf, ihr Gefährte, wird mittendrin in diesem Tumult sein. Ganz zu schweigen davon, dass sie das Prädikat »Emmas Babysitter« gar nicht mehr loswird. Es bringt sie um, dass sie hier bei mir zurückbleiben muss, das weiß ich.


      »Glaubst du, deine verrückte Mutter wird noch mal versuchen, abzuhauen?«, fragt sie und dreht sich zu mir um. »Fragst du deshalb?« Aha, sie ist also immer noch ein wenig sauer auf Mom, weil sie so viel Ärger verursacht hat. Sie können einander wirklich nicht ausstehen. »Flossen haben nämlich keine Taschen. Sie hat also nichts mehr, worin sie noch ein Messer verstecken könnte.«


      »Meine Mom hat kein Messer versteckt, Rayna. Sie hat es abgewaschen. Galen hat sie überrascht. Er hat uns beide überrascht. Es war ein Reflex, das ist alles.« Ich fordere sie mit Blicken heraus, etwas zu erwidern. Sie wirft mir lediglich einen vernichtenden Blick zu und spart sich jede Heuchelei. Wir wissen beide, dass das genau die Art von beschissener Ausrede ist, die Toraf jeden Tag aufs Neue für sie erfindet.


      Außerdem war es wirklich ein Reflex. Mom dachte offensichtlich, ich sei in Gefahr. Und sie dachte, Galen würde sie für ihre Flucht aus dem Syrena-Dasein verhaften. Wahrscheinlich hat sie alles Mögliche gedacht in den zwei Sekunden, die sie gebraucht hat, um auf Galens schwerwiegende Worte zu reagieren: »Du hast eine Menge zu erklären, Nalia.«


      Ich war genauso überrascht wie alle anderen, als sie das Messer aus dem Spülbecken gezogen und sich damit auf Galen gestürzt hat. So überrascht, dass ich mich keinen Zentimeter von der Stelle wegbewegen konnte, an der ich stand. Nicht, um Galen zu helfen. Nicht, um meiner Mom zu helfen. Und auch nicht, um die Spitze von Raynas Harpune in die richtige Richtung zu drehen, damit sie zumindest in die Küche gezielt hätte, anstatt beinahe ein unschuldiges Sofa aufzuspießen.


      Vielleicht ist Rayna deshalb sauer. Vielleicht denkt sie, ich hätte ihr helfen sollen.


      Wahrscheinlich sollte ich ihr doch die Einzelheiten aus der Nase ziehen.


      Stattdessen frage ich: »Also, wie geht es jetzt weiter?«


      Sie runzelt die Stirn. »Jetzt warten wir ab.« Dann dreht Rayna Richtung Ufer ab und bewegt sich dabei so langsam, dass ich im ersten Moment denke, sie warte darauf, dass ich sie einhole. Sogar mit meinen mickrigen Menschenbeinen und gegen die starke Strömung gelingt es mir, in wenigen Sekunden zu ihr zu schwimmen. Aber Rayna beachtet mich nicht im Mindesten. Tatsächlich schwimmt sie nicht einmal. Als ich sie überhole, hängt sie schlaff im Wasser und treibt lustlos in der Strömung. Ihre samtige silberne Flosse, die normalerweise dem mächtigen, ehrgeizigen Schwanz eines Haifisches ähnelt, sieht jetzt aus wie ein herumdümpelndes Stückchen Alge.


      Rayna, die sonst nur so vor Mut und Energie und Kampfgeist sprüht. Rayna, die mir alle Geschmacksnerven aus dem Mund prügeln würde, wenn ich sagen würde, dass ihr Schwanz wie eine Alge aussieht.


      Als ich das Ufer erreiche, kann ich ihren Schatten immer noch unter der Oberfläche treiben sehen. Und ich beschließe, dass ich mir ebenfalls Sorgen mache, wenn Rayna sich welche macht.
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      Galen ist die ganze Zeit über nicht wirklich nervös, bis er spürt, wie groß die Gruppe der Syrena ist, die auf sie zukommt. Bis zu diesem Punkt hat er sich um Emma gesorgt. Was sie wohl über all das gedacht hat. Darüber, dass ihre Mutter wieder mit Grom vereint ist. Und was sie wohl tun wird, während sie fort sind. Ob sie ihr Versprechen halten und nicht ins Wasser gehen wird oder nicht.


      Und … seine Gedanken wandern immer wieder zurück zu ihrem Kuss zwischen den Sanddünen. Es war eine süße Folter, sie zu schmecken, eine Mischung aus Salzwasser und Emma. Eine Mischung jener beiden Dinge, die ihm so lieb und teuer geworden sind. Wasser und Land. Die Welt der Syrena und die Welt der Menschen. Die Liebe zu seiner Art und die Liebe zu Emma.


      Aber jetzt, da sich die Gruppe von Syrena nähert, fühlt es sich aus irgendeinem Grund so an, als würde das Galens Möglichkeiten beeinträchtigen. Als stünde er vor der Wahl: Wasser oder Land, Welt der Syrena oder Welt der Menschen, Liebe zu seiner Art oder Liebe zu Emma. Laut Gesetz hat es noch nie eine Wahl gegeben. Aber das war vor Emma.


      Und Galen hat das Gefühl, dass der Augenblick, in dem er diese ernsthafte Entscheidung treffen muss, immer näher rückt. Aber habe ich diese Entscheidung nicht schon längst getroffen?


      Er wirft einen verstohlenen Blick auf Toraf, dessen Miene immer noch genauso grimmig ist wie beim Abschied. Dabei ist Toraf niemals grimmig. Seit sie Jungfische waren, ist es seine Stärke, jeder Situation etwas Positives abzugewinnen, und wenn schon nichts Positives, dann wenigstens etwas Ironie.


      Aber nicht in dieser Situation. In dieser Situation bleibt er für sich und dabei bleibt Toraf normalerweise nie für sich. Selbst Grom, der für gewöhnlich verschlossen wie eine Auster ist, wirkt lebhafter und ist aufgetaut, seit er und Nalia miteinander plaudern, lachen, tuscheln und Händchen halten und die ganze Zeit über die Ereignisse spekulieren, die sie so lange voneinander getrennt haben.


      Doch Toraf scheint weder ihre Unterhaltung noch Galens inneren Gefühlskampf zu bemerken, ebenso wenig wie den Schwarm von Quallen, dem er gerade mit knapper Not ausgewichen ist. Galen hat angenommen, dass Toraf vielleicht besorgt ist, weil er Rayna zurückgelassen hat. Doch für gewöhnlich tröstet er sich damit, über sie zu reden, bis sich Galen wünscht, er hätte einen Zwillingsbruder statt einer Zwillingsschwester.


      Nein, was Toraf beunruhigt, hat nichts damit zu tun, dass Rayna allein bei Emma ist. Er hat sie sogar dazu überredet. Was wiederum bedeutet, dass er davon ausgeht, sie sei momentan an Land sicherer als im Ozean. Torafs Motive sind immer ziemlich einfach: Tu das Beste für Rayna, auch wenn Rayna das nicht will.


      Nach allem, was Galen spüren kann, nähern sich ihnen mindestens fünfzig Syrena; einige davon erkennt Galen, andere nicht. Er weiß, dass Toraf als Fährtensucher jeden Einzelnen gespürt und erkannt hat, seit sie hinter Emmas Haus den Fuß ins Wasser gesetzt haben. Er weiß genau, in welchem Augenblick sie eine Gruppe gebildet und begonnen haben, sich auf die Küste von Jersey zuzubewegen. Und seit diesem Augenblick verhält sich Toraf völlig untypisch, als ob er gar nicht Toraf wäre.


      Das alles sorgt dafür, dass sich Galen fühlt, als wäre er in einem Fischernetz gefangen. Ungeschützt, machtlos, angegriffen.


      Plötzlich kommt die Gruppe von Syrena in Sicht, und mit einem Schlag wird Galen der Grund für Torafs ungewöhnliches Verhalten klar. Yudor, der Ausbilder aller Fährtensucher, führt die Gruppe an, während Romul und Jagen dicht hinter ihm schwimmen. Zusammen. Schulter an Schulter.


      Galen hat bereits den Verdacht gehegt, dass Romul Jagen geholfen haben könnte, sich seinen Platz – Pacas Platz – innerhalb der königlichen Reihen zu sichern. Jetzt weiß er es. Wie alle Archive verlässt er die Höhle der Erinnerungen kaum. Tatsächlich kann Galen sich nicht daran erinnern, wann er das zum letzten Mal getan hat.


      Die Rückkehr der Prinzessin von Poseidon wäre natürlich ein gebührender Anlass. Aber Romuls Miene ist weder herzlich noch feierlich. Sie erscheint einfach nur gleichgültig, unterlegt mit sorgfältig einstudierter Demut und einem prüfenden Blick.


      Jagen macht sich gar nicht erst die Mühe, seinen Unmut angesichts der sich nähernden Gruppe von Majestäten zu verbergen. Denn was er da sieht, bedeutet natürlich eine Menge Unannehmlichkeiten für ihn. Doch trotz aller Herablassung von Jagens Seite scheint seine Tochter Paca die Situation instinktiv richtig einzuschätzen. Verstohlen späht sie hinter Jagen hervor, das Gesicht so angstvoll verzogen, wie es sich in diesem Moment für eine Betrügerin auch gehört.


      Was Galen am meisten beunruhigt, ist jedoch nicht die offensichtliche Verschwörung zwischen seinem alten Mentor Romul und Jagen. Viel größere Sorgen machen ihm die Fährtensucher. Und die Tatsache, dass sie bewaffnet sind. Sie tragen die traditionellen Jagdwaffen der Syrena – zu Speeren geschnitzte Walknochen, die mit gefährlichen Stachelrochen-Widerhaken besetzt sind. Speere, die zum Schutz gegen Haie und übellaunige Tintenfische eingesetzt werden.


      Aber hier und jetzt sind weder Haie noch übellaunige Tintenfische in Sicht.


      Daher zuckt Galen erschrocken zusammen, als Grom mit Nalia an der Hand auf Romul zuschwimmt. Spürt er denn die schwelende Gefahr nicht? Natürlich nicht. Ein Blick in sein Gesicht reicht, um zu erkennen, dass Grom vor Glück halb wahnsinnig ist, während er Nalia jetzt vor sich herschiebt und sie Jagen und Romul präsentiert.


      Aber noch bevor irgendjemand etwas sagen kann, bevor die allgemeine Anspannung weichen kann, dringt ein ferner Ruf durchs Wasser.


      »Nalia!«


      Galen erkennt die Stimme nicht, und er ist sich sicher, dass er diesen älteren Syrena, der sich ihnen nun nähert, noch nie zuvor gespürt hat. Trotzdem ist da etwas Vertrautes an ihm, das Galen nicht recht einzuordnen vermag. Irgendetwas in seinen Gesichtszügen, in seiner Art, anmutig dahinzugleiten. Galen wirft einen Blick auf Toraf – wenn irgendjemand diesen Fremden kennt, dann er – und stellt überrascht fest, dass sein Freund sich tief verneigt, als die auffällige Gestalt des grauhaarigen Syrena sie erreicht. Die anderen folgen seinem Beispiel und stehen respektvoll verbeugt Spalier, während er an ihnen vorbeischwimmt, ohne sie zur Kenntnis zu nehmen.


      In diesem Moment begreift Galen, wer der Fremde ist. Und verneigt sich ebenfalls.


      »Vater!« Nalia wirft sich ihm in die Arme und er zieht sie fest an sich.


      Und dann, vor allen, die hier versammelt sind, schluchzt König Antonis von Poseidon ins Haar seiner Tochter. Es ist ein Laut voller Qual und Schmerz und Erstaunen. »Bei Poseidons Bart, du bist zu mir zurückgekommen! Meine wunderschöne Perle.« Er drückt sie noch fester an sich. »Du bist zurückgekommen.«


      Galen mustert seinen Bruder verstohlen, während sein Bruder Vater und Tochter beobachtet. Groms Lächeln spiegelt seinen inneren Frieden wider. Jenen inneren Frieden, der sich einstellt, wenn man alles bekommen hat, was man sich jemals gewünscht hat. Wenn Unrecht wiedergutgemacht wird, wenn eine unerträgliche Last abfällt.


      Wenn man liebt.


      Allerdings hat Galen das Gefühl, dass Groms neugewonnener Friede ein wenig voreilig ist.


      Und Romuls Reaktion bestätigt es ihm. »Euer Majestät, König Antonis, welch große Ehre, Euch nach so vielen Jahren wiederzusehen! Was führt Euch an diesem Tage aus den königlichen Höhlen?«


      Antonis lacht überrascht auf. »Romul, ich wusste ja gar nicht, dass Ihr Sinn für Humor habt, alter Freund.«


      »Vergebt mir, Hoheit.« Romul nickt und ein falsches Lächeln umspielt seine Lippen. »Obwohl ich den Wunsch hege, Euch gefällig zu sein, bin ich mir nicht ganz sicher, was ich gesagt habe, das Euch so amüsiert, Majestät.«


      Galen schnürt es die Kehle zu. Er sieht Toraf an, der die Szene mit zusammengebissenen Zähnen und angespanntem Kinn beobachtet. Irgendetwas läuft hier falsch.


      »Romul, gewiss scherzt Ihr. Oder seid Ihr auf Eure alten Tage kurzsichtig geworden? Doch selbst wenn, würde Euch doch Euer Spürsinn gewiss nicht im Stich lassen.« Antonis lacht leise und dreht Nalia zu Romul um. Nalia schenkt ihm ein breites Lächeln. Galens Magen krampft sich zusammen. Keiner von ihnen versteht, was hier gespielt wird. »Meine Tochter, Nalia, ist zu uns zurückgekehrt!«, sagt Antonis und drückt sie an sich.


      Romul reagiert mit geradezu übelkeiterregender Freundlichkeit. »Geschätzter König, ich bin mir nicht ganz im Klaren, was Ihr meint. Wollt Ihr andeuten, dass dies« – er zeigt auf Nalia – »die längst verstorbene Prinzessin von Poseidon ist?«


      Antonis lacht erneut. Er versteht es immer noch nicht. »Oh, Romul, Ihr seid ein Clownfisch. Natürlich nicht. Ich deute es nicht nur an. Dies ist meine Tochter und sie ist ganz offensichtlich nicht tot, alter Freund.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schweift er mit der Hand an Nalia entlang.


      Grom schwimmt an die Seite von Antonis und Nalia. »Vielmehr bin ich gespannt zu erfahren, was Ihr andeuten wollt, Romul.« Erst da fällt Galen auf, dass sich die »Willkommenstruppe« der Syrena erst vor König Antonis huldigend verneigt hat, nicht schon bei Groms Ankunft. Sie haben Grom die Hochachtung verweigert, die ihm als König von Triton gebührt.


      Diesmal neigt Romul zwar den Kopf, aber es ist immer noch keine vollständige Verbeugung, wie sie bei der Begrüßung eines Königs üblich ist. »Ich entschuldige mich, mein König. Ich bin mir nicht sicher, wo diese Verwirrung entstanden ist, aber wir werden diese Angelegenheit klären, das versichere ich Euch.«


      »Welche Angelegenheit?« Grom knurrt beinahe.


      Jagen schwimmt herbei. »Die Frage der Identität Eures Gastes natürlich, Hoheit.«


      Jetzt drängt Yudor in den Raum zwischen Jagen und Romul. »Bei allem Respekt, ich habe ihre Identität bereits bestätigt. Es handelt sich eindeutig um Nalia, die Prinzessin von Poseidon.«


      Jagen nickt. »Wir wissen dein Engagement zu schätzen, Yudor. Du bist ein angesehener Fährtensucher. Und natürlich könnte unser Jubel über die Rückkehr unserer Prinzessin gar nicht größer sein, falls dies Nalia wäre. Aber verstehst du, andere Fährtensucher – Fährtensucher, die du selbst ausgebildet hast – sind überzeugt davon, dass unser Gast hier unmöglich Nalia sein kann. Tatsächlich haben sie diesen Neuankömmling noch nie zuvor gespürt.«


      Es verlangt Galen den letzten Rest an Selbstbeherrschung ab, um nicht die Hände um Jagens Kehle zu legen. Er hat sofort gewusst, dass irgendetwas nicht stimmt, aber das hier konnte er nicht ahnen. Die Annullierung der Verbindung zwischen Grom und Paca hätte eine einfache Sache werden können. Bis jetzt. Denn nun, da Nalias Identität infrage steht, gibt es für die Archive keinen Grund, die Verbindung aufzulösen.


      Wir alle haben Jagens Macht unterschätzt. Und jetzt werden wir dafür bezahlen.


      »Ich bin mir nicht sicher, welche Fährtensucher sich dazu geäußert haben«, mischt sich Antonis ein, »aber sie irren sich.«


      Das Ganze als »Irrtum« zu bezeichnen, ist Galens Meinung nach noch sehr wohlwollend ausgedrückt. »Bestechung« wäre treffender. Oder zumindest »Manipulation«. Wie auch immer, Jagen ist bei seinem Streben nach Macht sehr gründlich vorgegangen. Während Galen Emma und ihre Mutter kreuz und quer durch das Große Land verfolgt hat, hat Jagen ganz offensichtlich die Zeit genutzt und seine Strategie den veränderten Umständen angepasst.


      Jagen seufzt voller falschem Mitgefühl – und einem Hauch von Heiterkeit. »Ich fürchte, Euer Hoheit, wir werden ein Tribunal abhalten müssen, um das alles aufzuklären. Aber keine Sorge. Ich bin mir sicher, wir werden sehr bald eine befriedigende Antwort bekommen.«


      Das Wort »Tribunal« scheint das Wasser zwischen ihnen zu verseuchen. Antonis knurrt. »Ich glaube kaum, dass ein Tribunal notwendig sein dürfte. Wenn irgendjemand ihren Puls erkennen kann, dann doch wohl ich. Es sei denn, Ihr zweifelt mein Wort an?«


      Romul reißt die Augen auf. »Oh nein, geschätzter König, es geht hier nicht um Euer Wort. Unsere Absicht ist es lediglich, die Wahrheit zu ermitteln, sicherzustellen, dass Ihr Euch nicht … irrt. Schließlich seid Ihr kein Fährtensucher, der dazu ausgebildet ist, sich richtig an einen Puls zu erinnern, und es ist viel Zeit vergangen, seit Eure Tochter …«


      Romul ist nicht der Einzige, der erschrickt, als Grom plötzlich vorprescht und nur wenige Zentimeter vor Romuls Gesicht innehält. »Ich weiß nicht, was Ihr als Archiv dabei zu gewinnen hofft, wenn Ihr Euch auf diese Mätzchen einlasst«, sagt Grom leise. »Aber ich kann Euch versichern, ich werde beschützen, was mir gehört.«


      Romul blinzelt und taumelt zurück. »Ja, bitte, tut das, Hoheit. Ihre Majestät Paca hat Eure Rückkehr sehnlichst erwartet. Es ist nur fair, dass Ihr ein wenig … ungestörte Zeit miteinander genießt, bevor wir das Tribunal einberufen.«


      Bei diesen Worten schiebt Jagen Paca in Groms Richtung. Aber sie erreicht ihn nicht.


      Denn Nalia ist schneller. Und stürzt sich auf sie.
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      Vor zwei Tagen sind Galen und die anderen aufgebrochen und Raynas Stimme ist immer noch nicht zurückgekehrt. Was sowohl ein Segen als auch ein Fluch ist. Auf der einen Seite ist sie reizbar und ängstlich und hat wahrscheinlich nichts Nettes zu sagen. Auf der anderen Seite fühle ich mich einsam und da wäre mir sogar ein kleines Wortgefecht eine willkommene Abwechslung.


      Und Rachel hat mich und Rayna inzwischen zu Tode bemuttert. Dank Mom, die ihr eine Gehschiene verpasst hat, humpelt sie mitsamt ihrem gebrochenen Zeh durchs Haus und kocht und putzt und wetzt wahrscheinlich ihre Messer und poliert ihre chinesischen Wurfsterne oder sonst was. Ich weiß nicht, ob sie zu der Art von Leuten gehört, die sich wie irre ständig beschäftigen müssen, um gar nicht erst über gewisse Dinge ins Grübeln zu geraten, oder ob sie einfach unter einer seltsamen Form von ADHS leidet, die erst im Erwachsenenalter auftritt. Aber was auch immer es ist, sie ist einfach unerträglich geworden. Selbst Rayna findet das.


      »Warum kann ich nicht mit dir zur Schule gehen?«, flüstert Rayna mit Reibeisenstimme. Da ihre normale Stimme nur ab und zu anklingt, hört es sich an, als würde sie ganz tief im Stimmbruch stecken. »Wenn Galen das kann, dann kann ich es erst recht. Ich bin klüger als er.«


      Ich hatte noch nicht mal die Chance, meinen Rucksack abzustellen, und schon führen wir wieder diese Diskussion. Wie bereits die sechsundfünfzig Male davor. Ich weiß, dass sie besorgt ist und dass sie Ablenkung braucht und dass der Fernseher ihre unterdrückten Wutanfälle nur für eine begrenzte Zeit in Schach halten wird. Aber sie zur Schule mitzunehmen, ist absolut keine gute Idee. Gestern hat sie eine Szene mit den Handwerkern angezettelt, die kamen, um das Erkerfenster im Wohnzimmer zu reparieren, das Toraf zerschmettert hat. Okay, sie hat versucht zu flüstern, aber Flüstern ist – neben vielen anderen Dingen – nicht gerade ihre Stärke, vor allem jetzt nicht, seit sie klingt, als würde sie jeden Satz jodeln. Und der Typ von der Glaserei wusste ihre Bemerkung, dass seine Nase wie eine Hummerschere – »eine große« – aussieht, wohl nicht wirklich zu schätzen. Immerhin, so viel sei zu ihrer Verteidigung gesagt, hat sie versucht, es mir vertraulich zuzujodeln.


      Ich kann mir bildlich vorstellen, wie viel Schaden sie in der Schule anrichten würde. Anders als Galen hat sie es einfach nicht drauf, unauffällig zu bleiben und sich nicht aufzuregen. In ihrem Gehirn existiert auch kein Filter für unpassende Bemerkungen. Schließlich ist das ja auch der Grund, warum sie überhaupt hier zurückgelassen wurde. Wenn sie momentan nicht einmal für die Welt der Syrena taugt, riskiere ich es bestimmt nicht, sie auf die Welt der Menschen loszulassen.


      Oh, sicher, sie wirkt tatsächlich unschuldig, wie sie sich jetzt durch die Programme auf dem monströsen Flachbildschirm zappt. Aber ich erinnere mich daran, dass vor nicht allzu langer Zeit ein anderer Flachbildschirm über dem Kamin an der Wand hing – und dass dieser durch den gegenwärtigen ersetzt werden musste, weil sie Streit mit mir gesucht hat, der damit endete, dass im ernsten Sinne des Wortes ein Sturm durchs Wohnzimmer tobte und alles zerstört hat.


      Rachel schlurft zu Rayna hinüber und entreißt ihr die Fernbedienung. Dann macht sie den Fernseher aus und sagt: »Ich finde, wir sollten einen Ausflug machen.«


      »Ich habe Schule«, erwidere ich. »Mein Vertrauenslehrer sitzt mir schon wegen meiner vielen Fehlstunden im Nacken. Außerdem hab ich genug von Ausflügen.« Die Untertreibung des Jahrhunderts.


      »Und ich will nirgendwohin, für den Fall, dass Toraf – oder irgendjemand – kommt, um mich abzuholen«, protestiert Rayna.


      »Und warum bettelst du dann darum, mit mir in die Schule gehen zu dürfen?«


      Sie zuckt die Achseln. »Falls sie zurückkämen, würde Rachel mich holen. Aber wenn wir alle weg sind, ist niemand mehr da, der mich holen kann.«


      Rachel verschränkt die Arme vor der Brust. »Nun, meine kleinen Königinnen, die Sache sieht folgendermaßen aus: Ich drehe durch, wenn ich nur hier herumsitze und darauf warte, dass was passiert, und ich denke, euch geht’s genauso. Außerdem ist morgen Freitag, und wie es der Zufall will, gibt es da diese Dinger, die man Flugzeuge nennt und die einen im Handumdrehen überall hinbringen können.«


      Rayna merkt auf. »Du meinst, wir können irgendwohin fliegen?«


      »Und wohin?«, jammere ich. »Ich bin nicht so richtig in Stimmung für Disney World, und ich bezweifle, dass dein Fuß …«


      »Ich denke, es wird höchste Zeit, dass ich Dr. Milligan kennenlerne«, unterbricht mich Rachel und reckt ihr Kinn ein wenig vor. »Ich könnte ein oder zwei Tage Zimmerservice vertragen und Dr. Milligan könnte zumindest einen Blick auf Raynas Hals werfen.«


      »Und wir können wirklich dorthin fliegen?« Rayna sieht mich an und vor lauter Aufregung kullern ihr die Augen fast aus dem Kopf. »Ich war schon im Wasser und an Land, aber ich bin noch nie geflogen.«


      Ich erinnere mich an die Wirkung, die das Fliegen auf Galen hatte, und ganz besonders an sein schwallartiges Erbrechen – noch mehr Details gefällig? –, und ich bin nicht wirklich in der Stimmung, Raynas Kotze aufzuwischen. Aber ich bringe es einfach nicht übers Herz, diesen verzweifelten Ausdruck in ihrem Gesicht zu ignorieren. »Na schön«, seufze ich. »Du kannst den Fensterplatz haben.«


      Rayna klatscht wie ein Seehund, während Rachel in die Küche zurückhumpelt. »Ich werde die Flüge für morgen nach der Schule buchen. Aber ohne Zwischenlandungen. Mit meinem kaputten Bein werde ich bestimmt nicht unnötig auf einem Flughafen herumkrabbeln.«


      Rayna beißt sich auf die Unterlippe. »Und was ist, wenn jemand zurückkommt, während wir fort sind?«


      »Toraf hat ein Handy hier und weiß, wie man es benutzt, Schätzchen«, ruft Rachel über ihre Schulter zurück. »Null Problemo.«


      Rayna wird in Flugzeugen nicht schlecht. Und Rayna hört in Flugzeugen auch nicht auf zu reden. Als wir auf dem Flughafen von Okaloosa landen, frage ich mich, ob ich in meinem ganzen Leben schon so viele Worte gesprochen habe wie sie auf diesem einzigen Flug. Ohne Aufenthalte waren das die längsten fünfundvierzig Minuten meiner ganzen verdammten Existenz.


      Ich sehe Rachel an, dass ihre Nerven ebenfalls blank liegen. Sie bestellt eine SUV-Limousine, die uns abholen soll – Rachel macht keine halben Sachen –, und besteht darauf, dass Rayna den zur Ausstattung gehörenden Champagner probiert. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Raynas erste Begegnung mit Alkohol ist, und als wir das Hotel am Strand erreichen, bin ich restlos überzeugt.


      Während Rayna mir gegenüber auf dem Sitz schnarcht, checkt Rachel uns im Hotel ein und lässt unsere Taschen auf unser Zimmer bringen. »Willst du jetzt gleich zum Gulfarium rüber?«, fragt sie. »Oder, ähm, dich erst ein wenig ausruhen und darauf warten, dass Rayna aufwacht?«


      Eine wichtige Entscheidung. Ich persönlich bin nicht im Geringsten müde und würde liebend gern sehen, wie eine alkoholisierte Rayna die Treppen im Gulfarium hinaufstolpert. Aber ich hätte Gewissensbisse, wenn sie sich ihren harten Kopf an einem Holzgeländer oder so was stoßen würde, und dann müssten wir dem Gulfarium auch noch den Schaden ersetzen, den ihr dicker Schädel mit Sicherheit anrichten würde. Außerdem müsste ich einen tadelnden Blick von Dr. Milligan ertragen, der mich wohl tatsächlich treffen würde, weil Dr. Milligan mich ein wenig an meinen Dad erinnert.


      Also beschließe ich, das Richtige zu tun. »Ruhen wir uns noch eine Weile aus und lassen sie ihren Rausch ausschlafen. Ich werde Dr. Milligan anrufen und ihm sagen, dass wir eingecheckt haben.«


      Zwei Stunden später schlägt die schlafende Bestie die Augen auf und wir machen uns auf den Weg zu Dr. Milligan. Wenn Rayna verkatert ist – kann man von Champagner überhaupt einen Kater kriegen? –, ist sie scheinbar ganz besonders griesgrämig. Jedenfalls gibt sie sich keine große Mühe, nett zu dem Wachmann zu sein, der uns hereinlässt. Sie murmelt leise irgendetwas vor sich hin – Gott sei Dank hat sie immer noch keine richtige Stimme – und zwängt sich an ihm vorbei, ganz die verwöhnte Prinzessin, die sie eben ist.


      Ich bin stinksauer – bis wir Dr. Milligan inmitten einer neuen Ausstellung von Stachelrochen entdecken. Er gurrt und murmelt vor sich hin, als wäre ein ganzer Wurf niedlicher Welpen in diesem Becken, die ihn anbetteln, mit ihnen zu spielen. Als er uns bemerkt, lächelt er. Es fühlt sich an wie ein Kokos-Slush an einem drückend heißen Tag und entschädigt mich beinahe für den ganzen Mist, der mir in den letzten Tagen zugemutet worden ist.


      Dr. Milligan schaut an mir vorbei und lächelt doppelt so fröhlich. »Sie müssen die berühmte Rachel sein, von der Galen in höchsten Tönen schwärmt.«


      Rachel lacht. Nein, die Frau kichert und tänzelt samt ihrer Schiene auf Dr. Milligan zu, um ihm die Hand entgegenzustrecken. »Berühmt? Oder berüchtigt?«


      In diesem Moment verdrehen Rayna und ich gleichzeitig die Augen. Wenn das keine plumpe Anmache ist, dann weiß ich auch nicht. Und ich weiß erst recht nicht, warum mich das überhaupt beschäftigt, aber da Dr. Milligan mich irgendwie an meinen Dad erinnert, muss ich bei dieser plumpen Kulleraugen-Sache unwillkürlich an Grom und meine Mutter denken und wie sie sich magnetisch voneinander angezogen fühlten. Also ist es jetzt irgendwie so, als hätte auch mein Dad – nur dass es natürlich nicht wirklich mein Dad ist – jemand anderen gefunden. Und ich weiß nicht, wie ich das finden soll.


      Das alles ist ziemlich dumm, weil es um Dr. Milligan und Rachel geht und es definitiv nicht meine Angelegenheit ist und ich dabei gar nichts empfinden sollte. Außerdem sollte ich doch wirklich langsam mal erwachsen werden oder ich werde verdammt noch mal den Verstand verlieren.


      »Oh nein«, fährt Dr. Milligan fort, der nichts von meinem inneren Aufruhr mitbekommt. »Definitiv berühmt. Er betet Sie an, müssen Sie wissen.«


      Und das ist der Moment, in dem Rayna mich kneift. »Wo liegt das Problem?«, zischt sie. Rayna ist eine bessere Beobachterin, als ich dachte. Und es gefällt mir nicht, dass Rayna scharfsichtiger ist, als ich dachte.


      Aber die Antwort bleibt mir erspart, weil Dr. Milligan und Rachel sich zusammenreißen und sich jetzt ebenso um mich bemühen, wie Galen und Mom es getan haben. Das muss aufhören.


      »Oh, meine liebe Emma, geht es Ihnen gut? Sie sehen ein wenig mitgenommen aus«, flötet Dr. Milligan.


      Ich winke ab. »Mir geht’s bestens. Ich freue mich, wieder hier zu sein. Ist Lucky noch da?« Lucky, der gestrandete Delfin, der in diesem Sommer gerettet und im Gulfarium aufgenommen worden war. Ich denke gern daran zurück, wie ich mich bei meinem letzten Besuch hier mit ihm angefreundet habe.


      »Natürlich. Wir würden ihn nie freilassen, ohne dass Sie sich von ihm verabschieden können.«


      Auf dem Weg zum Delfinbecken macht mich der Gedanke daran, Lucky wiederzusehen, irgendwie nervös. Ich hoffe, er erinnert sich an mich. Gleichzeitig merke ich, dass es mich zerreißen würde, wenn er es nicht täte, und ich merke auch, wie ich von Sekunde zu Sekunde immer emotionaler werde. Es ist, als wäre alles im Leben zum Symbol geworden, in das ich zu viel hineininterpretiere.


      Werde erwachsen, werde erwachsen, werde erwachsen.


      Und ich werde erwachsen, unmittelbar bevor ich die Hand ins Becken halte. Lucky erinnert sich an mich und stupst mich mit seiner süßen kleinen Nase an. »Hast du mich vermisst?«, frage ich ihn. Und ich schwöre, dass der Delfin nickt.


      »Ich hab dich auch vermisst«, erkläre ich ihm. »Hast du irgendwelche neuen Tricks gelernt, während ich fort war?«


      Wie sich zeigt, hat Lucky sich seit unserer letzten Begegnung ein wenig besser eingelebt. Beim letzten Mal schien er traurig und krank vor Heimweh zu sein. Diesmal wirkt er … er wirkt, als wäre er zu Hause. Bevor ich anfangen kann, die Symbolik darin zu interpretieren, kommt Lucky mit einem Fußball angeschwommen.


      »Emma, willst du dabei sein, wenn Dr. Milligan Rayna untersucht?«, fragt Rachel, und ich verstehe, worauf sie hinauswill.


      Ich streichele Lucky. »Ich bin bald wieder da, Lucky. Und dann spielen wir.«


      Als ich an Rachel vorbeigehe, um die Treppe nach unten zu nehmen, zieht sie mich beiseite. »Ist das echt? Dieser Delfin versteht, was du sagst? Im Ernst?«


      Dr. Milligan kichert. »Oh, das wird ein Spaß.«


      Rayna zupft an seinem Arm. »Aber zuerst bin ich dran«, schnarrt sie.


      »Natürlich, meine Liebe. Natürlich. Rachel, wollen Sie uns im Untersuchungszimmer Gesellschaft leisten?«


      »Meine Güte, Kind.« Dr. Milligan knipst die Stiftleuchte aus. »Ihre Mandeln sind so was von geschwollen.«


      »Ist das gut?«, fragt Rayna.


      »Ich fürchte, nein. Ihre Stimmbänder könnten Schaden nehmen. Ist Ihnen so etwas schon mal passiert?«


      Für einen Augenblick denkt Rayna ernsthaft nach. »Ich bin mir nicht sicher, was Sie mit Stimmbändern meinen, aber ich habe meine Stimme einmal verloren, als ich Toraf angebrüllt habe. Doch das war nicht so schlimm wie jetzt, und es hat auch nicht so lange gedauert«, krächzt sie. »Können Sie das in Ordnung bringen?«


      Dr. Milligan legt den Kopf schräg. »Ich bin mir nicht sicher. Haben Sie Toraf erst kürzlich angeschrien? Ist Ihnen klar, dass Sie manchmal ziemlich hart mit ihm umgehen.«


      »Hat Galen Ihnen das erzählt? Das ist einfach nur seine Meinung, wissen Sie.«


      »Galen hat es ein- oder zweimal erwähnt.« Er tippt gegen ihr Kinn, damit sie den Mund erneut öffnet. Wie gut, dass Rachel ihr ein paar Pfefferminzbonbons gegeben hat, bevor wir hergekommen sind. »Hmmmm«, murmelt er. »Da scheint ein Riss oben in Ihrem Mund zu sein. Nein, nicht wirklich ein Riss. Es ist zu … glatt für einen Riss. Es sieht mehr wie ein Loch aus. Ein richtiges Loch, das sich da in Ihrem Mund gebildet hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht von Anfang an da war.« Nachdenklich klickt er die Stiftleuchte wieder aus. »Wissen Sie, woran mich das erinnert?«


      Rayna schüttelt mit großen Augen den Kopf.


      »Es erinnert mich an das Loch, mit dem Wale Geräusche produzieren. Verraten Sie mir eines, Rayna, meine Liebe. Tut es weh?«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Tut es zum Beispiel weh, wenn Sie versuchen zu reden? Oder wenn Sie versuchen, nicht zu reden? Erinnern Sie sich daran, was Sie getan haben, als Sie Ihre Stimme verloren?«


      Rayna verschränkt die Arme vor der Brust. »Nein, es tut nicht weh. Ich kann einfach nicht reden, ich kann nur flüstern. Ich meine, ich denke, dass ich normal rede, aber dann kommt stattdessen immer nur ein Flüstern heraus. Und ja, ich erinnere mich daran, was ich getan habe, als ich meine Stimme verlor. Oh ja, das tue ich. Ich habe geschrien, aber ich habe nicht Toraf angeschrien. Schreien tut mir allerdings nicht weh. Ich fühle mich danach sogar besser. Außer …« Und dann wirft sie mir einen anklagenden Blick zu.


      Oh, entzückend. Aber ich schätze, wenn irgendjemand diese Sache erklären sollte, dann wohl am besten ich. »Meine Mom … meine Mom hat sie mit Chloroform betäubt. Sie wurde ohnmächtig.« Dr. Milligan zuliebe hätte ich es beschönigend und taktvoll ausdrücken können, aber insgeheim will ich das Entsetzen in seinem Gesicht sehen. Oder auch nicht.


      »Ich … ich verstehe. Und wie … wie hat sie das Chloroform angewendet?« Es steht ihm noch eine Million weiterer Fragen ins Gesicht geschrieben, aber Dr. Milligan ist der geduldige Schön-der-Reihe-nach-Typ.


      »Auf die gleiche Weise wie bei mir, schätze ich«, antworte ich ihm. »Sie hat uns einen Lappen aufs Gesicht gedrückt, bis wir das Bewusstsein verloren.« Ich halte inne und warte darauf, dass sich der Schock auf seinem Gesicht etwas verflüchtigt. »Denken Sie, dass das Chloroform ein Loch in ihren Mund gebrannt haben könnte?«


      »Hmm. Nein, das glaube ich nicht. Das Gewebe um das Loch herum ist nicht beschädigt. Es sieht nach einer natürlichen Entwicklung aus.«


      »Hat Galen auch so ein Loch?«, erkundigt sich Rayna.


      Dr. Milligan schürzt die Lippen. »Ich habe Galen vor Kurzem untersucht und da hatte er dort kein Loch. Warum fragen Sie? Hat er ebenfalls die Stimme verloren?«


      Rayna gefällt diese Antwort nicht. »Ich wünschte, es wäre so. Aber ich dachte, dass er vielleicht auch eins haben könnte, weil wir doch Zwillinge sind.«


      Dr. Milligan lacht leise. »Diese Sache habt ihr wohl nicht gemeinsam, meine Liebe. Sie sind also der besondere Zwilling.«


      »Besonders bedeutet so viel wie anders«, antwortet sie.


      Willkommen im Freak-Club, will ich am liebsten zu ihr sagen. Aber weil sie wirklich bekümmert aussieht, mal ganz zu schweigen davon, dass sie immer noch verkatert ist, verschone ich sie und beiße mir auf die Zunge. Später werden sich noch genug Situationen ergeben, in denen ich das gegen sie verwenden kann. Schließlich ist sie auch immer blitzschnell dabei, mich als schmutziges Halbblut zu bezeichnen.


      »Wird meine Stimme zurückkommen?«, fragt Rayna.


      »Ich denke, ja«, antwortet Dr. Milligan. »Ich kann nicht wirklich feststellen, warum dieses Loch Ihre Fähigkeit, Laute zu bilden, beeinträchtigen sollte. Aber um auf der sicheren Seite zu sein, denke ich, dass Sie so wenig wie möglich sprechen sollten. Nur bis sich die Schwellung legt. Ich kann Ihnen auch Antibiotika geben, für den Fall, dass eine Infektion zugrunde liegt, die ich nicht sehen kann.«


      »Könnten Schläge auf den Hinterkopf das Loch schließen?«


      Dr. Milligan schenkt ihr ein mitleidvolles Lächeln. »Ich fürchte, nein.«


      Peinliche Stille senkt sich über den Raum wie eine Dunstwolke. Wir denken uns alle unseren Teil und starren dabei Rayna an.


      Dr. Milligan gelingt es als Erstem, sich aus seinen Gedanken zu reißen: »Emma, warum um alles in der Welt sollte Ihre Mutter Sie und Rayna chloroformieren?«


      Rachel schüttelt ihr Haar und schwingt es auf sehr italienische, sehr kokette Art und Weise auf eine Seite. »Oh, Dr. Milligan. Da haben wir ein paar pikante Neuigkeiten für Sie.«
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      Die Fährtensucher von Poseidon verbeugen sich vor Galen, als er am Eingang der Höhle an ihnen vorbeikommt. Er nickt grüßend und setzt seinen Weg fort. Als er Nalias Kammer erreicht, treten die beiden wachhabenden Fährtensucher von Triton vor, um ihm den Eintritt zu verwehren. Plötzlich sind alle verrückt geworden. Vor sechs Monaten hätte es kein Fährtensucher gewagt, ihn daran zu hindern, irgendwohin zu gehen.


      Neben alledem fragt er sich, was Emma wohl dazu sagen würde, wenn sie herausfände, dass ihre Mutter eine Gefangene in ihrem eigenen Hoheitsgebiet ist – und er es zugelassen hat. Aber Grom und Antonis sind der Meinung, dass dies der beste Weg ist, Kooperationsbereitschaft und Respekt für die Tradition des Gesetzes zu zeigen. Und dass die damit verbundenen Unannehmlichkeiten nur dem späteren größeren Wohl dienen.


      Galen ist nicht ganz davon überzeugt, dass die Zukunft überhaupt irgendein Wohl für sie bereithält.


      Galen hält die Schnur hoch, auf die tote Fische aufgefädelt sind. »Ich bin gekommen, um Ihrer Majestät etwas zu essen zu bringen.«


      »Der Neuankömmling wird gut ernährt, Hoheit. Sie braucht nicht noch mehr zu essen.«


      Galen schüttelt den Kopf. Früher hätte es niemand gewagt, ihm eine Bitte abzuschlagen. Ganz zu schweigen davon, dass diese Fährtensucher viel zu jung sind, um überhaupt wissen zu können, ob Nalia ein Neuankömmling ist oder die wahre Erbin von Poseidon. Ebenso wie Galen wurden sie beide nach Nalias Verschwinden geboren, sodass sie sie bis zu ihrer Rückkehr nie gespürt haben.


      Was wiederum bedeutet, dass sie sich auf Informationen anderer stützen. Gespeist von Jagen und Romul. Grom hat recht. Feste Nahrung ist nur etwas für die Gereiften. Nicht für junge Narren wie sie.


      Unter den gegebenen Umständen kann sich Galen keine Großzügigkeit gegenüber diesen unverschämten Kaulquappen leisten. Es wäre ein Fehler, jetzt auch nur einen Hauch von Schwäche zu zeigen. Kooperation, ja. Schwäche, nein. Die Frage, die Jagen und Romul aufgeworfen haben, geht über die Frage nach Nalias Identität hinaus. Es ist die Frage, ob man dem Königshaus trauen kann oder nicht. Ob die Königlichen zum Regieren taugen oder nicht.


      Galen macht sein Oder-es-setzt-was-Gesicht, wie Emma es nennt. »Das war keine Bitte, Fährtensucher. Tretet beiseite.«


      Das scheint die jungen Wachposten aus der Fassung zu bringen. Ihnen entgleisen die Gesichtszüge. »Wir … man hat uns gesagt, dass wir keine Besucher einlassen dürfen, Hoheit, abgesehen von König Antonis«, stammelt der eine.


      »Antonis oder Grom haben verboten, dass ich Nalia besuche? Klingt ziemlich unwahrscheinlich.« Er durchbohrt sie mit seinem Blick, um sie zu zwingen, Jagens oder Romuls Namen zu nennen. Und da dämmert ihnen endlich, dass Mitglieder der Königsfamilie immer noch genauso königlich wie vorher sind. Und dass man ihnen immer noch gehorchen muss. Die Fährtensucher treten beiseite und verneigen sich.


      Als Galen hereinkommt, gleitet Nalia an den Höhlenwänden entlang und murmelt vor sich hin. Er weiß, dass sie ihn seit einiger Zeit gespürt hat und vielleicht sogar sein Gespräch mit den Fährtensuchern mitgehört hat, dennoch blickt sie erst auf, als Galen zu sprechen beginnt. »Ich habe dir etwas Fisch mitgebracht.«


      Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Warum ist Grom nicht gekommen, um mich zu holen?«


      Galen sieht sich schnell nach den Wachen um. »Bestimmt erinnerst du dich daran, dass du seine neue Gefährtin angegriffen hast?« In diesem Moment, da ist er sich sicher, würde sie mit dem Fuß aufstampfen, wenn sie ihre menschlichen Beine noch hätte. Aber Grom tut das Richtige. Er wahrt den Frieden und zeigt sich neutral, indem er zulässt, dass Nalia festgehalten wird, bis man sich über ihre Identität geeinigt hat. Von außen betrachtet, ist sie ein Neuankömmling, der die Königin von Triton angegriffen hat. Solange nicht bewiesen ist, dass sie tatsächlich die Erbin von Poseidon ist, hat Jagen sie zu einer Gefahr für seine Tochter erklärt.


      Genau aus diesem Grund ist Galen froh darüber, dass Grom der Thronfolger ist und nicht er. Wenn Emma eingekerkert wäre, wäre er längst durchgedreht und hätte irgendetwas Drastisches, Verwegenes unternommen. Je nachdem wie sich die Situation noch entwickelt, wird er das vielleicht sogar noch tun. Grom ist nach wie vor zu euphorisch, um das Ausmaß dessen zu begreifen, was hier vor sich geht. Und das Gleiche gilt anscheinend für Antonis.


      Es schmerzt Galen, die beiden so blind vor Glück zu sehen.


      »Hör auf, sie seine Gefährtin zu nennen. Sie hatte noch mal Glück, dass sie so viele Beschützer dabeihatte. Und sie sollte besser froh sein, dass ich nicht meinen Feuerfisch…«


      Galen streckt ihr erneut die Fische hin. »Du solltest wirklich etwas essen.« Was Nalia da von sich gibt, ist in diesem Moment Hochverrat. Denn in diesem Augenblick ist Paca immer noch die Königin von Triton. Alles, was Nalia sagt, kann vor dem Tribunal gegen sie verwendet werden. Und zweifellos haben die Fährtensucher da draußen die Anweisung, genau hinzuhören.


      Sie wendet sich von ihm ab. »Ich habe keinen Hunger.«


      »Hoheit«, sagt er streng und förmlich. »Schmollen bringt nichts. Also: Iss. Diesen. Fisch. Er wird dir Kraft geben. Es ist ein Geschenk von Grom. Er sagt, dass das deine Lieblingsfische sind.«


      Sie wirbelt zu ihm herum. »Kabeljau? Er weiß, ich hasse … oh.« Sie beäugt die Fische genauer und bemerkt die Spitze, die aus einem der Kabeljauschwänze ragt. »Oh. Ja, die mag ich.« Nalia nimmt Galen das Geschenk ab. Er hofft, sie versteht, dass sie es nur benutzen soll, wenn es vor dem Tribunal schlecht läuft. Als letztes Mittel für den Fall, dass Jagens Einfluss größer ist, als Grom vermutet, und ebenso groß, wie Galen befürchtet.


      Der Feuerfischstachel steckt in dem letzten Kabeljau. Galen fragt sich, wie sie überhaupt noch eine ruhige Minute haben kann, wenn sie dieses Ding mit sich herumträgt – das Gift eines Feuerfischs ist tödlich –, aber Grom beharrt darauf, dass sie weiß, wie sie damit umgehen muss. Grom ist ganz anders, als Galen die ganze Zeit gedacht hat. Und Nalia auch.


      »Grom bittet darum, dass du sie dir einteilst und nur davon isst, wenn es nötig ist.« Das klingt so lächerlich, dass Galen die Achseln zuckt, als Nalia die Augen verdreht. Die Wachen scheinen nicht zu bemerken, wie sinnfrei dieses Gespräch ist. Doch Nalia scheint ihn zu verstehen.


      Das Tribunal beginnt morgen. Normalerweise würde eine solche Entscheidung einer Gruppe von Männern und Frauen aus dem gemeinen Volk überlassen werden, die sich freiwillig für den Dienst melden. Aber weil die Angelegenheit die Königsfamilien betrifft, besteht die Jury aus Archiven beider Häuser. Galen kann sich nicht daran erinnern, dass es so etwas schon einmal gegeben hätte: ein Tribunal für ein Mitglied des Königshauses. Aber da Nalias Identität offensichtlich immer noch infrage steht und sie die gegenwärtige Königin von Triton vor so vielen Zeugen angegriffen hat, dient das Tribunal gleichzeitig als Gerichtsverhandlung. Wenn Jagen tatsächlich so klug ist, wie Galen allmählich vermutet, hat er das Urteil längst fest in der Hand.


      Nalias Identität wird nicht bestätigt werden. Und man wird sie des Hochverrats für schuldig befinden.


      Wenn das geschieht, wird sie in den Eishöhlen landen und dort bis zu ihrem letzten Atemzug eingekerkert sein. Und Emma wird nie wieder ein Wort mit ihm sprechen. Da könnte er Nalia genauso gut in die Eishöhlen folgen.


      Die Eishöhlen sind gewaltiger als jedes menschliche Gefängnis und erheblich weniger bevölkert – die Archive schätzen, dass nur etwa vierzig Syrena jemals ein Verbrechen begangen haben, das schwer genug ist, um dort eingesperrt zu werden. Es würde ein langweiliges, einsames Leben sein – und ein ebensolcher Tod.


      Natürlich hofft Galen, dass Grom und Antonis einen solchen Ausgang zu verhindern wissen. Er ist sich nicht sicher, was für einen Plan die beiden Könige ausgeheckt haben – falls sie überhaupt einen haben –, aber hinter all der Verzweiflung in ihren Augen, hinter ihren ängstlichen Mienen muss sich einfach etwas Nützlicheres als blanke Hoffnungslosigkeit verbergen. Das Richtige zu tun, ist die eine Sache. Aber vielleicht gibt es kein »richtig« mehr, wenn Jagens Einfluss die Rechtsprechung der Syrena außer Kraft setzt.


      Gewiss werden die beiden Könige nicht einfach dabei zusehen, wie Nalia eingekerkert wird, wenn der vermeintlich richtige Weg scheitert.


      Grom hat nicht all diese Jahre gelitten, um sie jetzt an die Eishöhlen zu verlieren. Aber gegen die Entscheidung des Tribunals vorzugehen, wäre … An die Konsequenzen will Galen in diesem Moment lieber nicht denken. Es steht zu viel auf dem Spiel, nicht nur für Grom und Nalia, sondern auch für Galen und Emma. Wenn die Archive Grom und Nalia nicht erlauben, sich zu verbinden, dann sind die Chancen auf eine traditionelle Syrena-Verbindung zwischen Galen und Emma gleich null.


      Das Tribunal muss eine Lösung finden. Es muss einfach.


      Und wenn nicht?


      Es ist Galen ein Rätsel, was sich Jagen davon verspricht, die Königsfamilien zu verdrängen. Die Königreiche? Wohl kaum. Ein Syrena-Königreich ist etwas ganz anderes als ein menschliches Königreich. Wenn Menschen das Wort »Königreich« sagen, meinen sie Paläste, Herrenhäuser, Wohlstand, Untertanen. Wenn Syrena das Wort »Königreich« sagen, meinen sie endlose Flächen des Ozeans. Fische. Riffe. Höhlen. Die Syrena brauchen weder Gold noch Juwelen noch Papiergeld für ihren Wohlstand. Der einzige Reichtum, der für Syrena Bedeutung hat, ist der Reichtum, den sie aneinander haben. Manchmal treiben sie Handel miteinander, aber meistens sind sie füreinander da, wenn Not am Mann ist. Sie kümmern sich um ihre Alten und um ihre Jungen.


      Die Königreiche an sich reißen zu wollen, hätte nur dann einen Zweck, wenn man diese Lebensart verändern wollte. Aber was genau ließe sich denn verändern?


      Galen nickt Nalia zu, die ihn anscheinend beim Nachdenken beobachtet hat. Er fragt sich, was sie aus seinem Gesicht abgelesen haben mag. »Ich muss jetzt zurück«, sagt er. Sie zuckt die Achseln.


      Zurück zu wem oder was?, denkt er bei sich, als er ihre Kammer verlässt. Er ist bereits zwei Mal durch die Höhle der Erinnerungen gestreift, und jedes Mal hat er sich am Ende bei den Ruinen von Tartessos wiedergefunden, an jener Mauer, an der er herausgefunden hat, dass Emma ein Halbblut ist. An jener Mauer, an der er den Blick nicht von dem Bild des Halbblutmädchens abwenden kann, dessen Kurven ihn an Emma erinnern.


      Statt sich erneut selbst zu foltern und dorthin zurückzukehren, beschließt Galen, Toraf zu suchen. Da sein Freund immer noch nicht aus seiner düsteren Trance erwacht ist, können sie genauso gut zusammen unglücklich sein. Toraf ist so nah, dass Galen ihn spüren kann, aber er zögert. Denn Paca ist ebenfalls in der Nähe, sogar in der gleichen Richtung, die er einschlagen muss, um zu Toraf zu gelangen. Galen ist jedoch nicht wirklich in der Stimmung, um der falschen Königin zu begegnen.


      Trotzdem ist es ihm ein echtes Bedürfnis, die Lage mit Toraf zu besprechen. Zusammen mit ihm Emma und Rayna zu vermissen. Zusammen mit ihm in Liebeskummer, Angst und Unsicherheit zu ertrinken.


      Deshalb trifft es ihn völlig unerwartet, Toraf und Paca lachen zu hören, als er näher kommt. Sie lachen miteinander. Es ist nicht einfach nur ein höfliches Lachen. Sie genießen diesen gemeinsamen, diesen privaten Augenblick.


      Galen ballt die Fäuste. Was macht er da?


      Als er die beiden erreicht, hören sie auf zu lachen. »Ich hoffe, ich störe nicht bei irgendetwas«, sagt Galen säuerlich.


      »Natürlich stört Ihr«, antwortet Toraf und schlägt ihm auf den Rücken. »Das ist das, was Ihr am besten könnt, Hoheit.«


      Paca kichert. So hat Galen sie noch nie gesehen. Beinahe ausgelassen, vollkommen natürlich, statt zugeknöpft, wie sie es in der Nähe ihres Vaters immer ist. Vollkommen natürlich – abgesehen von der Tatsache, dass sie immer noch behauptet, die Gabe von Poseidon zu besitzen.


      »Toraf hat gerade einen Zusammenstoß nachgespielt, den er vor Kurzem mit einem Stachelrochenschwarm hatte. Mir war gar nicht klar, wie unterhaltsam Euer Freund ist, Galen.« Paca berührt Toraf an der Schulter, und zwar auf eine Art, aus der Galen schließt, dass das hier nicht die erste Unterhaltung zwischen ihnen ist.


      »Ganz deiner Meinung, Paca«, entgegnet Galen knapp. »Er ist voller unterhaltsamer Überraschungen.«


      Paca seufzt. Anscheinend erinnert sie sich jetzt wieder daran, wie die Dinge eigentlich stehen. Dass sie eine Betrügerin ist, dass die königlichen Geschwister ihr auf der Spur sind, und dass sie beabsichtigen, ihre Verbindung zum König von Triton zu lösen und ihren Anspruch auf den Thron zunichtezumachen. »Ich fürchte, ich muss jetzt gehen. Mein Vater erwartet mich.« Ohne eine weitere Erklärung wirbelt sie davon.


      Galen wartet ab, bis sie außer Sicht ist, bevor er sich zu Toraf umdreht. »Was war denn das gerade? Hast du tatsächlich mit Paca geflirtet?«


      Toraf zuckt die Achseln. »Ich versuche nur, das Beste aus der Situation zu machen, kleiner Fisch.«


      »Was bitte habt ihr zwei einander schon zu sagen?«


      »Da wärest du überrascht.« Toraf macht Anstalten davonzuschwimmen, aber Galen hält ihn an der Schulter fest.


      »Klär mich auf, Kaulquappe. Wenn hier irgendjemand eine unterhaltsame Überraschung braucht, dann bin ich es.«


      Sie schauen einander fest in die Augen. Toraf verbirgt definitiv etwas. Er hält etwas geheim, und er weiß, dass Galen ihn durchschaut hat. »Ich bin mir sicher, dass ich dir diese Stachelrochengeschichte schon erzählt habe, Galen.«


      »Toraf.«


      Aber sein Freund schüttelt Galens Hand ab. »Ich habe jetzt keine Zeit, die Geschichte noch mal zu erzählen, Galen. Ich bin mit König Antonis verabredet und ich darf mich auf keinen Fall verspäten.«


      »Warum triffst du dich mit Antonis?«


      »Er will die Geschichte mit dem Stachelrochen auch hören.« Toraf ist kein guter Lügner, selbst wenn er sich Mühe gibt. Und das tut er in diesem Moment noch nicht einmal. Entweder kümmert es ihn nicht, dass Galen weiß, dass er lügt, oder er versucht, ihm irgendetwas mit der Lüge zu sagen.


      So oder so, Galen kommt nicht dahinter.


      »Dann könnte ich ja vielleicht mitkommen und mir die Geschichte anhören.« Es ist ein merkwürdiges Gefühl, sich mit Toraf zwischen den Zeilen zu unterhalten. Immerhin ist Toraf sein bester Freund, seit sie Jungfische waren und gerade schwimmen lernten.


      Toraf wendet sich erneut ab, um davonzuschwimmen. »Tut mir leid, Hoheit, aber Seine Majestät hat ein Treffen unter vier Augen erbeten.«


      Er nennt mich nie Hoheit, wenn wir unter uns sind. Außer im Spaß. Oder um mich zu ärgern. Er weiß, dass ich das hasse. Warum gibt er sich bloß solche Mühe, mich zu reizen? Spürt er, dass wir überwacht werden? Oder ist das der neue Toraf, ein förmlicher und steifer Toraf? Galen schaut ihm nach, bis seine Schwanzflosse in einer Planktonwolke verschwindet. Und er beschließt, dass er den förmlichen, steifen Toraf nicht mag.


      Also ist der Alternativplan bereits im Gange und Toraf ist ein Teil davon und Galen ganz offensichtlich nicht.


      Das kann mehrere Gründe haben. Vielleicht vertrauen sie ihm nicht. Allerdings kann er sich kaum vorstellen, warum. Oder sie sind zu dem Schluss gekommen, dass sie ihn davor beschützen wollen, ein Mitwisser zu werden.


      Oder schlimmer noch, sie denken, er wäre mit ihren Plänen nicht einverstanden und würde versuchen, sie zu durchkreuzen.


      Was wiederum nur bedeuten kann, dass ihre Pläne irgendwie mit Emma zu tun haben.
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      Ich lasse den Hahn laufen, bis das Wasser brühheiß ist, und kippe dann einen Klecks Spülmittel in meine leere Müslischale, um sie einzuweichen. Als ich meinen Rucksack nehme, höre ich hinter mir Rayna schnauben. »Warum darf ich nicht mit zur Schule?«, schnarrt sie. »Galen war schließlich auch dort. Und wenn er da hingepasst hat, passe ich da auch hin.«


      Oh, es gibt so vieles, was ich darauf erwidern könnte, aber Rachel bringt mich mit einem Blick zum Schweigen.


      Sie geht zu Rayna hinüber und drückt ihre Schultern. »Oh, mein Äffchen, du willst bestimmt nicht mit diesen dummen Menschen herumhängen.«


      »Doch, will ich wohl. Vor allem, weil sie dumm sind. Es ist so langweilig hier ohne …« Sie richtet sich etwas auf. »Es ist einfach langweilig, den ganzen Tag hier rumzusitzen und fernzusehen. Ich will etwas tun. Ich kann nicht einmal ins Wasser. Toraf wird Bescheid wissen, sobald ich auch nur die Zehe hineinstecke.«


      Das überrascht mich. »Ich darf nicht ins Wasser. Aber keiner hat gesagt, dass du nicht dürftest.«


      »Toraf hat es mir verboten. Er meinte, dass es auch für mich zu gefährlich wäre. Ich musste ihm bei unserem Siegel versprechen, dass ich nicht hineingehe.«


      Ich stelle meinen Rucksack wieder ab und setze mich auf den Barhocker neben ihr. »Inwiefern gefährlich?«


      Sie zuckt die Achseln. »Das hat er nicht gesagt. Aber ich konnte ihm ansehen, dass er es ernst gemeint hat.«


      Das gefällt mir nicht. Das ergibt doch keinen Sinn. Es war sinnvoll, Rayna wegen ihrer großen Klappe zurückzulassen. Es hat auch Sinn ergeben, dass Galen mich darum gebeten hat, dem Wasser fernzubleiben. Ich bin ein Halbblut. Die Gefahr, die für mich besteht, ist offensichtlich. Aber Rayna ist ein Mitglied der Königsfamilie. Und damit gehört sie zu den am besten beschützten Syrena überhaupt. Und das Wasser müsste eigentlich der sicherste Ort für Rayna sein. Zumindest habe ich das angenommen. Kein Wunder, dass sie nach dem Abschied von den anderen so teilnahmslos war. Ich wünschte, sie hätte mir das früher erzählt.


      Plötzlich ist meine Kehle wie zugeschnürt. Wenn Toraf glaubt, Rayna sei in Gefahr, bedeutet das dann, dass Galen ebenfalls in Gefahr ist? Und was ist mit meiner Mom? Würde Galen – würde Grom – meine Mom in Gefahr bringen?


      Die Verbindung von Paca und Grom annullieren zu lassen, schien die größte Hürde zu sein. Von irgendwelchen Gefahren war nie die Rede.


      Rachel drückt mir mit vielsagender Miene meinen Rucksack in die Hand. »Ich bin mir sicher, dass alles in Ordnung ist. Du hast den Luxus, zur Schule gehen zu können, um dich für eine Weile von allem abzulenken. Sei froh darüber. In der Zwischenzeit werde ich mit meinem süßen Äffchen hier shoppen gehen oder irgendwas in der Art. Und nach der Schule werde ich versuchen, für euch beide eine Ablenkung zu finden.«


      »Ich würde auch lieber shoppen gehen als in die Schule«, bemerke ich, aber sie schiebt mich zur Tür und reicht mir die Schlüssel zu Galens SUV. Mit ihr zu streiten ist genauso, wie mit Mom zu streiten. Sie gewinnt, ich verliere, und für gewöhnlich ist es ohnehin das Beste so. Ich nehme die Schlüssel und gehe.


      Ich habe keine Ahnung, wie ich die Schule überleben konnte, bevor ich Galen kennengelernt habe. Bis es mir wieder einfällt – früher hatte ich Chloe. Mit Chloe an meiner Seite gab es keine langweiligen Schultage. Ich gehe an dem Schließfach vorbei, das wir letztes Jahr gemeinsam benutzt haben. Die schmuddeligen Umrisse der Sticker, die wir auf die Tür geklatscht haben, verunstalten es an manchen Stellen immer noch. Und in der Ecke kann man immer noch unsere Initialen erkennen, die wir hineingeritzt haben. Ich frage mich, ob die Schule beschlossen hat, das aus Respekt vor dem, was im Sommer passiert ist, so zu lassen. Und ich frage mich, ob es sauber gemacht und neu gestrichen wird, sobald ich meinen Abschluss habe. Normalerweise würde Chloe mir jetzt eine SMS schicken oder neben mir hergehen oder an diesem Schließfach auf mich warten.


      Aber seit letztem Sommer ist alles anders. Seit ein Hai sie am Bein gepackt und von unserem Surfbrett in den Golf von Mexiko gezogen hat. Kurz darauf endete ihr Leben. Und meines hat sich verändert. An diesem Tag habe ich zum ersten Mal meine Gabe benutzt, obwohl ich da noch gar nicht wusste, was ich tue. Zum ersten Mal, seit ich ein kleines Kind war und es damals erst recht nicht begriffen habe, während ich in Grannys Teich um mein Leben kämpfte. An diesem Tag habe ich außerdem Galen kennengelernt. Ihn zum ersten Mal gespürt. Ein Sommer der ersten Male.


      Und jetzt fühle ich mich schuldig. Habe ich zugelassen, dass Galen Chloe ersetzt? Oder schlimmer noch, habe ich Galen als Ersatz für Chloe benutzt? Habe ich lange genug um sie getrauert? Habe ich heftig genug geweint? Was, wenn sie nicht gestorben wäre? Was, wenn sie noch leben würde? Wäre in meinem Leben genug Platz für Galen und Chloe? Hätten sie einander gemocht oder hätte ich mich zwischen ihnen entscheiden müssen? Und für wen hätte ich mich entschieden? Und warum fühle ich mich schuldig, wenn ich auch nur darüber nachdenke, für wen ich mich entscheiden würde?


      Ich fühle mich wie jemand, der sich selbst auf die Zehen tritt, um sich von seinen Kopfschmerzen abzulenken. Ich habe einfach eine Sorge gegen eine andere eingetauscht. Die Sorge um Galen und Mom gegen die Was-wäre-wenn-Sorge um Chloe. Aber unterm Strich kommt immer das Gleiche raus. Es bleibt immer eine Sorge. Ich schaue mich im Schulflur um und beobachte neiderfüllt die anderen Schüler, deren Probleme sich auf Hausaufgaben und Hausarrest beschränken oder darauf, was sie beim Schulball anziehen wollen. Gerade hat sich eine Gruppe von ihnen um das Schulballplakat geschart, und wahrscheinlich diskutieren sie jetzt darüber, wie sie dort hinkommen werden, mit wem sie hingehen möchten, blablabla.


      Wenn jetzt letztes Jahr wäre, würde ich selbst vor diesem Plakat stehen und genau das Gleiche tun. In der sechsten Klasse haben Chloe und ich beschlossen, dass wir zwei allein auf diesen Ball gehen würden, wenn wir in der Oberstufe wären, selbst wenn wir beide einen festen Freund hätten. Wir waren gerade einmal elf Jahre alt und haben verkündet, dass der Schulball unser Ball sein wird, und dass es der beste Abend unseres ganzen Lebens werden würde. Basta.


      Jetzt, da sie tot ist, frage ich mich, was ich tun soll. Soll ich mich an unsere Vereinbarung halten und mit mir allein hingehen, obwohl ich dann darauf verzichten muss, Galen im Anzug zu sehen, und mich trotzdem dazu überwinden muss, mit so was wie Eleganz und Anmut vor anderen Menschen zu tanzen? Werde ich überhaupt die Chance haben, mit Galen hinzugehen, bei alldem, was momentan passiert?


      In diesem Augenblick komme ich zu dem Schluss, dass der Schulball doof ist. Eine dumme Tanzveranstaltung, die meinem alten Ich vielleicht etwas bedeutet hätte, aber mein neues Ich schert sich darum ü-ber-haupt nicht.


      Und gerade in dem Moment kommt Marc Baker auf mich zu, Galens Busenfreund, wie ich ihn seit ihrem testosterongesteuerten Zusammenstoß letztes Jahr nenne. »Hast du schon dein Kleid für den Schulball? Lass mich raten. Es ist violett, passend zu deinen Augen.«


      Ich ziehe eine Braue hoch. Seit Galen weg ist, ist Marc schrecklich aufmerksam. Nicht dass Marc nicht nett wäre. Und nicht, dass ich mich – wenn letztes Jahr wäre – nicht in eine stammelnde Idiotin verwandeln würde, wenn er sein göttergleiches Dasein tatsächlich unterbricht, um mich zu fragen, was ich auf dem Schulball tragen werde. Aber wie alles andere ist Marc so was von letztem Jahr.


      Und ich weiß nicht, ob mir das gefällt.


      Ich zucke die Achseln. »Ich gehe wahrscheinlich gar nicht hin.«


      Marc ist nicht gerade gut darin, seine Überraschung zu verbergen. »Du meinst, Galen erlaubt dir nicht …«


      »Lass mal stecken. Ich weiß, du glaubst, dass Galen mich kontrolliert oder irgend so was, aber da liegst du falsch. Und überhaupt entscheide ich immer noch selbst, was ich tue und lasse. Wenn ich wirklich zum Schulball gehen wollte, würde ich hingehen, darauf kannst du deinen Kopf verwetten.«


      Marc hebt kapitulierend die Hände. »Beruhig dich, du Hitzkopf. Ich hab nur eine höfliche Frage gestellt. Worüber hättest du dich denn gern unterhalten – über hungernde Kinder oder Regierungsverschwörungen?«


      Ich muss lachen. Ich hatte vergessen, wie locker Marc ist. »Entschuldige, ich schätze, ich bin einfach schlecht drauf.«


      »Findest du?«


      Ich boxe ihm in den Arm und habe gleich darauf ein schlechtes Gewissen, weil das wahrscheinlich so rüberkommt, als würde ich mit ihm flirten. »Na ja, nobody is perfect.«


      Es läutet und er setzt sich rückwärts in Bewegung. »Aber einige Leute – ich nenne keine Namen – kommen ziemlich nahe ran.« Er zwinkert mir zu, dann dreht er sich um und geht davon.


      Marc ist so sympathisch und nett, einfach der Junge von nebenan. Für eine Sekunde fantasiere ich, wie es wäre, kein Halbblut zu sein, dessen Mutter eine verschollen geglaubte Meermonarchin ist und dessen Freund entweder eine Flosse oder haarige Beine hat – je nach Situation –, und dessen Leben wie ein Stapel Geschirr bei einem Erdbeben in sich zusammenkracht.


      Ich gestatte mir einen kleinen Tagtraum, in dem ich einfach nur ich selbst bin, und in dem Marc mit mir zum Schulball geht, und in dem ich jetzt ein violettes Ballkleid kaufen gehe, weil er es vorgeschlagen hat, und dann werden wir zum Ballkönig und zur Ballkönigin gekrönt und tanzen die halbe Nacht durch, bevor wir uns die andere Hälfte der Nacht hindurch küssen. Ein kleiner Teil von mir will das. Nicht unbedingt mit Marc. Aber ein winziger Bruchteil von mir will einfach normal sein.


      Der größere Teil von mir erinnert mich jedoch daran, was mein Dad mir über Strömungen beigebracht hat, als er versuchte, mich ins Wasser zu locken, um mir das Schwimmen beizubringen. »Wenn du jemals in eine Strömung gerätst«, hat er gesagt, »dann lass dich einfach von ihr treiben. Lass dich mitziehen. Kämpfe bloß nicht dagegen an, dabei verschwendest du nur Energie und Sauerstoff. So sterben die Menschen. Wer nicht sterben will, der wartet ab. Die Strömung lässt irgendwann los, genau dann, wenn du denkst, du kannst den Atem nicht länger anhalten. Du musst einfach Geduld haben.«


      Und genau da bin ich jetzt hineingeraten, in eine Strömung. Und ich muss den Atem anhalten und Geduld haben, bis sie mich wieder loslässt und mich zurück in mein Leben schwemmt.


      Also höre ich auf, über alles Mögliche im Universum nachzudenken, und gehe in meinen Unterricht.
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      Das Grenzgebiet war noch nie so überfüllt – zumindest soweit Galen sich erinnern kann. Dieser schmale Streifen neutralen Bodens, der um die ganze Erde verläuft, ist der einzige Ort, an dem ein Tribunal abgehalten werden darf. Wie der Äquator bei den Menschen, nur um neunzig Grad gedreht, denkt Galen, und genau das ist es auch – eine unsichtbare Grenze, die die Welt in zwei Hälften teilt: Syrena aus den beiden königlichen Häusern und Syrena, die zu Jagens »Haus« übergelaufen sind – dem Haus der »Getreuen«, wie sie sich selbst nennen. Sie alle zwängen sich in die Arena.


      Die Form der Arena erinnert Galen an die riesige Schale, in die Rachel morgens zum Frühstück ihr Müsli kippt. Von heißen Gebirgskämmen umsäumt – die Menschen nennen sie Vulkane –, ist die Arena ein natürliches Tal, flach und langweilig im Gegensatz zu der Landschaft, die sie umgibt. Die Gebirgskämme sind schon seit vielen Jahren nicht mehr ausgebrochen, zuletzt lange vor Galens Geburt. Einige der Archive wissen von Überlieferungen älterer Archive zu berichten, aber kein heute lebender Syrena hat hier mit eigenen Augen einen Ausbruch gesehen.


      Abgesehen davon ist dieses Gebiet durch ein menschliches Gesetz besonders geschützt, welches das Fischen hier untersagt; wann immer Fischerboote oder Taucher herkommen, vertreiben sie die Menschen, die auf einer nahe gelegenen Insel leben. Überhaupt ist hier von Menschen nur wenig zu spüren. Aber Galen ist sich sicher, dass sie sich trotzdem mit dem Tribunal beeilen müssen, um nicht doch von irgendeiner menschlichen Technologie aufgespürt zu werden. Und dann werden die Menschen der Sache auf den Grund gehen – egal ob sie das etwas angeht oder nicht.


      Ausnahmsweise könnte das sogar einmal gut sein.


      Bisher ist Romul der Einzige gewesen, der eine Aussage gemacht hat. Das alte Archiv hat wortgewandt seine Meinung zum Ausdruck gebracht, dass die Gabe möglicherweise unter gewissen Umständen an Nicht-Königliche weitergegeben werden könne. Galen hätte das gar nicht treffender formulieren können – was es mit der Genetik auf sich hat, haben sie ja schon diskutiert. Aber da Romul mit Genetik nicht vertraut ist und er für Pacas Gabe argumentiert, kann Galen seinem einstigen Mentor kaum in die Augen schauen.


      Als Romul den in der Mitte der Arena liegenden Stein des Zeugenstands verlässt, fügt er noch hinzu: »Und wer weiß? Vielleicht sind die Königsfamilien in der Vergangenheit … etwas vom rechten Weg abgekommen. Vielleicht fließt mehr königliches Blut in Pacas Adern, als wir annehmen?«


      Eine ungeheuerliche Andeutung. Noch mehr als das, sie grenzt an Hochverrat. Aber Romul läuft nicht Gefahr, verhaftet zu werden. In ebendiesem Moment geht ein Ruck durch die Menge und ein Raunen erfüllt die Arena. Romuls Aussage hallt mit Wucht durchs Wasser und tritt eine ehrfürchtige Schockwelle los, die nicht mehr rückgängig gemacht werden kann. Seine Worte setzen sich in ihrer aller Gedächtnis fest und fordern eine kritische Auseinandersetzung. Ab jetzt wird für immer ein Hauch von Misstrauen das Verhältnis zwischen den Archiven und den Königsfamilien, zwischen dem gemeinen Volk und den Königlichen trüben. Oder vielmehr werden die Königlichen auf ewig mit einem Hauch von Misstrauen behaftet sein.


      Galen wirft einen prüfenden Blick auf Grom, um seine Reaktion abzuschätzen, aber er zeigt so gut wie keine Regung. Er steht neben Paca, seiner lächelnden Königin, aber es ist Nalia, mit der er Blicke tauscht, die sowohl von seiner als auch von ihrer Seite nichts als Gleichgültigkeit ausdrücken. Neben den Königlichen von Triton steht Toraf, der mit dem Kiefer mahlt, sonst aber keine äußere Reaktion zeigt. Galens Blick wandert zu Antonis auf der anderen, der Poseidon-Seite, der Arena. Der runzelige König wirkt leicht erheitert. Wahrscheinlich wird er, nach der langen Zeit seiner selbst gewählten Isolation, nicht mehr so recht wissen, wie man sich angemessen benimmt. Nur so kann Galen sich das Verhalten Seiner Majestät erklären. Andernfalls müsste er sich fragen, ob Antonis noch zurechnungsfähig ist, wenn er wahrhaftig zulässt, dass seine Mundwinkel grinsend zucken. Als hätte Romul gerade einen Witz erzählt.


      Galen fragt sich, was wohl sein eigener Gesichtsausdruck verrät. Zorn? Ungehorsam? Nervosität? Aber es bleibt kaum Zeit, darüber nachzudenken.


      Tandel, ein Archiv aus dem Hause Triton und der gewählte Anführer des Rates dieses Tribunals, geht jetzt zum zentralen Stein des Zeugenstands und bringt die Arena zum Schweigen. »Meine Freunde, Romul hat uns etwas zum Nachdenken gegeben, und das wissen wir sehr zu schätzen. Aber er ist der Erste, der eine Aussage gemacht hat. Wenn wir die Angelegenheit klären wollen, müssen wir auch die Übrigen anhören.« Dies scheint die Massen zu besänftigen. Tandel nickt huldvoll, nein, eher selbstzufrieden. »Jetzt wird Lestar, der geschätzte Fährtensucher des Hauses Poseidon, seine Aussage machen.«


      Lestar ist erfahren und alt genug, um sich an Nalias unverwechselbaren Puls, ihre Identität, zu erinnern. Toraf sagt, ein Fährtensucher vergesse niemals einen Puls. Wenn das wahr ist, muss Lestar Nalia eindeutig als die Prinzessin von Poseidon identifizieren können. Seine Aussage wird zusammen mit der von Yudor dieser lächerlichen Verhandlung ein Ende bereiten.


      Zu Galens Erleichterung verschwendet Lestar keine Zeit. »Meine Freunde, ich danke euch dafür, dass ihr heute meine Aussage anhört. Es ist mir eine Ehre, an einem so glücklichen Ereignis teilhaben zu können. Glücklich, weil unsere verloren geglaubte Erbin von Poseidon zu uns zurückgekehrt ist. Wie viele von euch Älteren noch wissen werden, habe ich damals nach der Explosion der Mine den Suchtrupp angeführt.« Einige der Versammelten nicken. Die Angehörigen beider Häuser kennen die Geschichte; es ist eine der größten Tragödien in der Geschichte der Syrena. »Die Jüngeren unter euch kennen die von Generation zu Generation weitergegebenen Überlieferungen. Wenn dem so ist, dann wisst ihr auch, dass ich einer der Letzten war, der die Hoffnung nicht aufgegeben hat, unsere Prinzessin jemals lebend zu finden. Ich habe noch viele Tage lang weitergesucht, nachdem die letzte Gruppe von Fährtensuchern ausgeschickt worden war.« Lestar dreht sich zu Nalia um, ein Lächeln der Zuneigung auf den Lippen. »Meine Freunde, bitte glaubt mir, wenn ich sage, dass diese Frau, die ihr als ›Neuankömmling‹ bezeichnet, alles andere als neu ist. Ich schwöre bei unserem Gesetz und meiner Fähigkeit als Fährtensucher, dass sie Nalia ist, die Erbin des Hauses Poseidon. Ich kenne sie seit dem Tag, an dem sie den Schoß ihrer Mutter verlassen hat. Bitte, heißt sie mit mir zusammen zu Hause willkommen.«


      Schwacher Applaus ertönt, zu dem sich ein paar wenige hinreißen lassen, das verärgerte Stöhnen der Getreuen überwiegt jedoch. Mit erhobenen Händen bringt Tandel die Menge rasch zum Schweigen.


      Nach einigen Sekunden herrscht wieder Stille. Tandel legt Lestar eine Hand auf die Schulter. »Vielen Dank, Lestar, für deine ausgezeichnete Aussage. Wir können uns glücklich schätzen, sie ebenfalls in Betracht zu ziehen.«


      Daraufhin ergreift Antonis das Wort. Das Grinsen ist aus seinem Gesicht verschwunden. »Ich frage mich, was es da noch in Betracht zu ziehen gibt, Tandel. Gerade hat Lestar meine Tochter identifiziert und daheim willkommen geheißen, genau wie es Yudor bereits bei ihrer Ankunft getan hat. Was gibt es dazu noch zu sagen?«


      Wenn Galen dachte, dass die Menge vorher still war, dann ist sie jetzt sprachlos, wahrscheinlich völlig erstaunt über seine bloße Anwesenheit. Antonis hat sich über so viele Jahrzehnte hinweg versteckt gehalten, dass die Syrena beider Häuser jetzt völlig gebannt von seiner rauen Stimme zu sein scheinen. Galen hofft nur, dass sie vor lauter Erstaunen nicht vergessen, auf die tatsächlichen Worte oder Argumente des Königs zu hören.


      Tandel erlangt seine Fassung mit einem Lächeln wieder. »Euer Majestät, ich denke, ich spreche für alle hier Versammelten, wenn ich sage, dass wir dankbar dafür sind, dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit bei diesem Tribunal beehrt. Ich verstehe, was Ihr meint, Hoheit. Aber wir wollen eine gründliche und befriedigende Aufklärung gewährleisten, und wäre es da nicht klug, alle uns zur Verfügung stehenden Aussagen anzuhören?«


      Antonis verdreht die Augen. »Ich weiß recht gut über das angemessene Prozedere eines Tribunals Bescheid, Tandel. Aber sie ist meine Tochter. Wer sollte sie besser kennen als ich? Und warum sollte ich mir die Mühe machen, das Grenzgebiet mit meiner Anwesenheit zu beehren, wenn das nicht der Fall wäre?«


      Trotz der angespannten Lage beobachtet Galen amüsiert, wie Tandel unter dem prüfenden Blick des Königs von Poseidon ins Schwimmen gerät. Er fragt sich, ob Antonis schon immer so unverblümt und ungeduldig war oder ob er diese Eigenschaften erst während seiner Abgeschiedenheit in den königlichen Höhlen entwickelt hat. Jedenfalls lässt dieser Ausbruch des Königs Toraf wie einen schelmischen Jungfisch grinsen.


      »Wenn ich vielleicht meine Aussage machen dürfte«, ist plötzlich eine Stimme aus der Menge zu vernehmen. Eine Stimme, die Galen nur allzu vertraut ist. Jagen geht auf den Zeugenstand zu und richtet seine Aufmerksamkeit dann auf seine Getreuen. Mit einem breiten Lächeln verbeugt er sich vor seinen betrügerischen Anhängern. »Wenn ich darf, meine Freunde, so möchte ich einen sehr guten Grund dafür vorbringen, warum Seine Majestät behaupten sollte, dass diese Fremde seine Tochter sei.«


      Dann wendet Jagen sich an Antonis, sorgfältig darauf bedacht, seine Stimme nicht von dem Gift seines Blicks anstecken zu lassen. »Ich behaupte, meine Freunde, dass König Antonis lieber diesen Neuankömmling als seine Tochter ausgeben und so tun würde, als sei sie sein Fleisch und Blut, als zuzulassen, dass sein Haus bedeutungslos wird. Versteht ihr, wenn meine Paca die Gabe von Poseidon besitzt – was viele von euch mit eigenen Augen gesehen haben –, welchen Grund sollte es dann noch für uns geben, die über uns erhabene Stellung der Königshäuser weiterhin zu akzeptieren? König Antonis weiß das. Wenn ein Mitglied des gemeinen Volkes die Gabe besitzen kann, warum sollten wir dann unter den Königlichen stehen, statt in unseren eigenen Reihen einen Anführer zu wählen, der sich vielleicht besser zum Regieren eignen würde?«


      Mit diesen Worten wendet sich Jagen wieder seinen Anhängern zu, die mit heftiger Begeisterung applaudieren. Galen spürt einen Knoten in seinem Magen, der mit jeder Silbe, die über Jagens Lippen kommt, größer wird. Im Wesentlichen weil es wahr ist, was Jagen sagt. Eigentlich. Aber Galen hat nicht damit gerechnet, dass Jagen so frei heraus seine Meinung sagen würde, dass er seine Ziele so offenlegen würde. Und er hat nicht damit gerechnet, dass ein solcher Hochverrat auf dermaßen begeisterte Zustimmung stoßen würde.


      Nein, Jagen hat sich nicht selbst als potenziellen Anführer präsentiert. Aber das hat er auch gar nicht nötig. Er ist derjenige, der die Meinung der Anwesenden in eine bestimmte Richtung lenkt, der ihre Entscheidungen beeinflusst. Es wirkt beinahe so, als hätte er diese Rede bereits vorab vor ihnen gehalten – abzüglich der Mitglieder der Königsfamilien natürlich. Jagen ist ein sehr ausgekochter Widersacher. Er fährt fort: »König Antonis hat uns seit vielen, vielen Jahren nicht mehr mit seiner Anwesenheit oder seinen Führungsqualitäten beehrt. Erst jetzt, da seine eigene königliche Stellung bedroht ist, bemüht er sich darum, Interesse an unseren Anliegen zu zeigen. Wie können wir auf eine solche Regentschaft vertrauen?«


      Die Getreuen applaudieren erneut, aber Jagen gebietet ihnen mit erhobenen Händen Einhalt. »Darüber hinaus sind die Königlichen der Ansicht, dass sie über dem Gesetz stehen. Sie präsentieren uns diesen Neuankömmling und behaupten, es handele sich um Nalia, die Erbin von Poseidon. Meine Freunde, selbst wenn sie die Prinzessin von Poseidon wäre – was sie nicht ist, wie man euch beweisen wird –, sollen wir dann einfach über die Tatsache hinwegsehen, dass sie jahrelang das Gesetz gebrochen hat? Sie gibt selbst zu, dass sie jahrelang auf dem Großen Land unter den Menschen gelebt hat! Wie lange wollen wir noch zulassen, dass die Königlichen nach eigenem Gutdünken das Gesetz verwässern, das von unseren hochgeachteten Generälen erlassen wurde?«


      Jetzt ist das Publikum nicht mehr zu halten. Die unterschiedlichsten Reaktionen vermengen sich zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll. Und das, bevor Antonis seine große Hand um Jagens Kehle schließt.
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      Ich stelle meinen Rucksack auf der Küchentheke ab und ziehe mir einen Barhocker neben Rayna, die einen Wattebausch mit Nagellackentferner tränkt – oder eher ertränkt. »Ich glaube, der ist jetzt tot«, sage ich zu ihr.


      Sie wirft mir einen säuerlichen Blick zu, bevor sie damit fortfährt, ihre große Zehe wie einen schmutzigen Topf zu schrubben. Rachel stellt ein Glas Eiswasser vor mich hin und ein Cookie mit Nüssen, Marshmallows, Schokostückchen, Zimt und … keine Ahnung, was da noch alles drin ist. »Was ist das?«, frage ich.


      Rachel zuckt die Achseln. »Weiß nicht. Das Rezept habe ich mir heute Vormittag ausgedacht, aber mir fällt kein guter Name dafür ein. Irgendwie hatte ich Lust auf alles, was da drin ist.«


      Ich beiße davon ab und schon prasseln die verschiedenen Geschmacksrichtungen auf meine Zunge ein. Und ich weiß genau, wie das Ding heißen sollte. »Du solltest sie Reste-Cookies nennen.« Noch bevor sie ihre Grimasse beenden kann, wird mir klar, wie das klingt. »Nein«, sage ich schnell, »ich meine das als Kompliment! Mom macht mir ständig Reste-Omelett. Da gibt sie alle möglichen Sachen hinein, wie Jalapeños, Käse, Sour Cream, Mais. Und ich liebe es!« Oder zumindest hat sie mir Reste-Omelett gemacht. Bevor sie davongeschwommen ist, um Prinzessin zu spielen.


      »Aha«, sagt Rachel. »Also, ich will dir den Namen nicht stehlen. Wie wär’s mit Cookie-Mischmasch?«


      »Ähm. Sicher.«


      »Nein? Wie wär’s mit … Recycling-Cookie?«


      »Wow. Jetzt machst du dich aber selbst fertig.«


      Sie grinst. »Wie wär’s mit …«


      »Wie wär’s, wenn wir nachsehen würden, was Rachel uns heute mitgebracht hat?«, fragt Rayna und wischt sich den überschüssigen Nagellackentferner mit einem Papiertuch ab und räuspert sich vergeblich. »Sie sind am Strand.«


      »Sie?«


      Rayna nickt. »Ich krieg den violetten.«


      Ich folge ihr nach draußen in Richtung Wasser. Es sieht so aus, als hätte es vor Kurzem geregnet; die winzigen Dellen im Sand zeigen an, wo jeder einzelne kleine Regentropfen in den Tod gestürzt ist. Dort, wo Sand und Wasser aufeinandertreffen, stehen zwei Jetskis, einer rot, einer violett. Ich halte inne. »Wir dürfen nicht ins Wasser.«


      »Du musst nur mit einem Fuß hinein, um aufzusteigen. Dann bist du über dem Wasser.«


      »Was ist, wenn ich runterfalle?«


      »Tu’s nicht.«


      »Aber …«


      »Wenn du Angst hast, dann sag’s einfach. Oder hast du zu große Angst, um zu sagen, dass du Angst hast?« Als ich nicht nachgebe, verschränkt sie die Arme vor der Brust. »Rachel und ich haben sie schon ausprobiert, während du in der Schule warst. Wenn du Auto fahren kannst, kommst du auch mit diesen Dingern zurecht.«


      Was die Sache nicht unbedingt besser macht, weil Rayna überhaupt nicht fahren kann. Als sie es das letzte Mal versucht hat, haben wir Galens kleines rotes Cabrio um einen Baum gewickelt und eine Freifahrt nach Hause gewonnen – in einem Streifenwagen. Was hat sich Rachel dabei nur gedacht?


      Ich beiße mir auf die Unterlippe und überlege, was Galen wohl dazu sagen würde, wenn ich einfach den Fuß ins Wasser steckte, nur so weit, um auf den Jetski zu steigen. Vielleicht ist das auch gar nicht nötig, vielleicht könnte Rachel mich auf dem Jetski aufs Wasser hinausschieben. Moment mal … »Rachel ist mit diesem Ding aufs Meer rausgefahren? Mit ihrem kaputten Fuß und allem?«


      Rayna verzieht das Gesicht. »Na gut, sie ist rausgekommen und hat mir dabei zugesehen. Aber das ist das Gleiche. Sie würde nichts tun, was Galen nicht gefallen würde.«


      Ich schlüpfe aus meinen Flipflops und grabe die Zehen in den Sand. »Schätze, du hast recht.« Aber selbst Rachel muss doch irgendwann an ihre Grenzen stoßen, an eine Schwelle, an der sie kein Gejammer mehr ertragen kann. Und wenn man mit Gejammer Trophäen gewinnen könnte, dann hätte Rayna schon längst die größte verliehen bekommen.


      »Er würde bestimmt wollen, dass du ein wenig Spaß hast«, meint Rayna honigsüß. Es ist das erste Mal, dass ich erlebe, dass ein Fischwesen katzenhafte Züge bekommt. »Er würde wollen, dass du dich ablenkst, während er all die kleinen Dinge in Ordnung bringt, die in der restlichen Welt schieflaufen.«


      Rayna ist wirklich eine erstklassige Manipulatorin. »Er würde nicht wollen, dass ich mich in Gefahr bringe, um Spaß zu haben. Und er bringt die Welt nicht in Ordnung. Er tut, was er für das Beste hält. Für uns.«


      »Und wann kümmert sich mal jemand darum, was wir für das Beste halten?« Ihre Worte klingen so verbittert, dass ich mich frage, ob sie den letzten Teil wohl gebrüllt hätte, wenn ihre Stimme in Ordnung wäre. Letztere kommt und geht übrigens wie ein Radiosender außerhalb des Frequenzbereichs. Unter ihren langen Wimpern sammeln sich Tränen und drohen hervorzuquellen. Tränen oder Krokodilstränen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihnen trauen kann.


      »Was ist los mit dir?«, frage ich. »Stimmt irgendetwas nicht?«


      Sie schlingt die Arme um sich, als sei es hier draußen am sonnigen Strand eiskalt. »Ja. Nein. Ich weiß nicht. Ich meine, was geht hier vor? Warum ist noch niemand gekommen, um uns zu holen? Und …« Sie dreht sich zum Wasser um. »Ich habe darüber nachgedacht, dass deine Mutter die ganze Zeit über an Land gelebt hat. Und dass … dass ich auch an Land leben will.«


      Wenn ich meinen Mund weiterhin offenstehen lasse, wird meine Zunge vertrocknen und verschrumpeln. Vor seinem Abschied hat Galen klargemacht, dass er mehr Zeit an Land verbringen wird. Und wenn er das tun kann, kann Rayna es bestimmt auch, richtig? Aber sie redet nicht von mehr Zeit an Land. Sie redet davon, ihre ganze Zeit an Land zu verbringen. Davon, so zu tun, als ob sie ein Mensch wäre. Oder etwa nicht? Das ist doch alles Teil eines raffinierten Plans, um bei mir auf die Tränendrüse zu drücken, damit ich nachgebe, oder? Immerhin hat sie es schon mal geschafft, mich auszutricksen, damit ich ihr das Autofahren beibringe.


      Was würde Galen wollen, dass ich darauf antworte? Würde er wollen, dass ich sie ermutige, das Gesetz zu befolgen? Würde er wollen, dass ich sie ermutige, an Land zu leben? Und da dämmert mir endlich, wovon genau sie eigentlich redet. Raffinierter Plan hin oder her, ich sollte sie zu gar nichts ermutigen.


      Immerhin stecke ich nicht in ihrer Haut. Und sie versucht nur, sie selbst zu sein. Zumindest denke ich, dass es das ist, was sie versucht. Man weiß eben nie, wann sie mit einem spielt und wann sie es ernst meint. »Du solltest das tun, was dich glücklich macht«, erkläre ich ihr. »Ich denke, wir sollten alle das tun, was uns glücklich macht. Und wenn es dich glücklich macht, an Land zu leben, dann tu’s.«


      Ich kann Galen praktisch vor mir sehen, wie er sich windet. Aber Rayna hat recht. Es wird Zeit, dass irgendjemand fragt, was sie für das Beste hält. Niemand hat sie gefragt, ob sie hierbleiben und meinen Babysitter spielen will. Niemand hat sie gefragt, ob sie sich mit Toraf verbinden möchte – auch wenn sich herausgestellt hat, dass sie es wollte. Aber was, wenn sie es nicht gewollt hätte? Wäre sie trotzdem dazu gezwungen worden? Ich hasse diesen Gedanken. Aber es gelingt mir nicht, mich vom Gegenteil zu überzeugen. Nicht mit diesem lästigen Gesetz im Rücken, an das sich die Syrena so lange geklammert haben.


      Sicher, das Gesetz hat auch seine guten Seiten. Galen würde argumentieren, dass genau dieses Gesetz sie über Jahrhunderte hinweg vor den Menschen geschützt hat, und er hätte recht. Trotzdem muss ich immer wieder an meine Großmutter denken, die Mutter meines Dads. Und an diese Kristallfigur, einen Clown, mit einem Strauß Luftballons in der Hand. Ich habe diese Figur nur ein einziges Mal gesehen, als Granny sie geputzt hat. Sie hat sie in den Händen hin und her gedreht und versuchte, jede verborgene Spalte zu erwischen, und der Clown hat Regenbogenprismen an die Decke geworfen und den ganzen Raum in ein riesiges Kaleidoskop verwandelt. Die Farben tanzten und spielten. Für eine Sechsjährige war das Faszination pur. Nachdem Granny die Figur auf Hochglanz poliert hatte, wickelte sie sie in Seidenpapier, legte sie zurück in die Schachtel und verstaute sie dann auf dem Dachboden. Ich fragte sie, ob sie die Figur nicht aufstellen würde, ob sie nirgends im Haus ein Plätzchen am Fenster dafür finden würde, um dieses Ballett von Farben jeden Tag aufs Neue auf ihrer Wand tanzen zu sehen.


      »Ich will sie in Sicherheit wissen«, erklärte sie mir. »Deshalb bewahre ich sie in der Schachtel auf. So kann sie nicht zerbrechen.«


      Aber die Lektion, die ich an diesem Tag gelernt habe, war genau das Gegenteil von dem, was Granny mir erklären wollte – nämlich: Granny spinnt. Das war wohl auch die einzige Schlussfolgerung, zu der eine Sechsjährige kommen konnte. Und so habe ich gelernt, dass atemberaubend schöne Kristallclowns nicht ohne Grund atemberaubend schön sind. Sondern dass sie dazu bestimmt sind, gesehen zu werden.


      Jetzt, Jahre später, kann ich diese Lektion noch ein wenig modifizieren: Vorsicht ist nicht unbedingt besser als Nachsicht. Manchmal muss man eben erst das Nachsehen haben, um die Sicherheit wertschätzen zu können. Und manchmal ist der sichere Weg einfach furchtbar langweilig. Wahrscheinlich geht Rayna gerade so eine Art Mittelweg. Und wer bin ich schon, um entscheiden zu können, welcher der richtige und welcher der falsche Weg ist?


      Und darf ihr das Gesetz wirklich vorschreiben, wie sie zu leben hat?


      Das Gesetz untersagt es den Syrena, sich mit Halbblütern zu verbinden. Bin ich denn wirklich so schlimm? Das Gesetz ist wie ein One-Size-T-Shirt. Aber wie oft passen solche Shirts wirklich allen?


      Rayna mustert mich, als könne sie erkennen, was mir durch den Kopf geht. Nein, es sieht vielmehr so aus, als wäre sie diejenige, die mir diese Gedanken einpflanzt. Und schon bin ich wieder skeptisch.


      »Ja«, erklärt sie jetzt. »Ich kann für mich selbst entscheiden. Ich brauche niemanden, der mir sagt, was ich denken oder fühlen soll. Ich gehöre ebenso zur königlichen Familie wie sie. Meine Meinung zählt genauso viel wie ihre.« Sie starrt ins Wasser hinab.


      Bis jetzt hat sich die ganze Diskussion um die Freiheit gedreht, an Land leben zu können. Aber in diesem Moment bin ich mir nicht mehr so sicher, ob das Land dabei überhaupt irgendeine Rolle spielt. Irgendwie sieht es danach aus, als würde sie zwar sagen: »Ich will an Land leben«, aber sie meint damit etwas ganz anderes. Etwas wie: »Ich will sehen, was da unten vor sich geht.«


      Sie streift ihre Kleider ab, bis auf den immer noch nassen Badeanzug, und nimmt Anlauf aufs Wasser. »Du willst mich einfach hier zurücklassen?«, rufe ich ihr nach.


      »Ich lasse dich nicht hier zurück, Emma. Du hältst dich selbst zurück.« Mit diesen verrückten Worten lässt sie mich einfach stehen. Und dann ist sie fort.


      Ich stehe wie gelähmt da, am Strand, in meinen Schulklamotten. Und habe das dumpfe Gefühl, gewaltig in der Tinte zu sitzen. Aber warum? Sie ist mein Babysitter, nicht andersherum, oder? Und es ist schließlich nicht so, als hätte ich auch nur die leiseste Chance, ihr nachzujagen und ihr zu folgen. Dank ihrer Flossen hat sie schon jetzt einen viel zu großen Vorsprung, den ich mit meinen mickrigen, menschlichen Beinen niemals aufholen kann. Außerdem sind das hier meine Lieblingsjeans; Salzwasser wäre ihr Tod.


      Wenn da nicht dieser glänzende neue Jetski stünde … Damit könnte ich ziemlich schnell ziemlich viel Boden gutmachen, den Fuß ins Wasser stecken und sie finden. Sie würde mich spüren und zurückkommen, um zu sehen, warum ich im Wasser bin. Oder? Natürlich würde sie das tun. Und dann könnte ich sie dazu überreden, hierzubleiben und mich nicht alleinzulassen, damit ich mich selbst in den Wahnsinn treibe. Ich könnte sie manipulieren, damit sie Mitleid mit mir hätte.


      Es sei denn, sie ist wirklich die Soziopathin, für die ich sie halte.


      Trotzdem, es ist die einzige Möglichkeit, die ich habe. Also schnappe ich mir den Lenker des Jetskis und ziehe das Ding zu den Wellen. Glücklicherweise kommt mir die Flut zu Hilfe, sodass ich ihn nicht sehr weit schleifen muss. Aber immerhin weit genug, um eine Spur vom Strand zum Wasser zu hinterlassen, einen Beweis dafür, dass eine von uns etwas getan hat, das wir nicht tun sollten. Oder vielleicht wird Rachel auch denken, dass wir zu zweit auf einem Jetski aufs Meer rausgefahren sind. Aber es ist schließlich Rachels verdammte Spezialität, Dinge herauszufinden.


      Je mehr Zeit ich damit verbringe, über all das nachzudenken, desto mehr Zeit hat Rayna, Meile um Meile zwischen uns zu legen. Wie gut, dass ich auf Dinge wie Anmut und Eleganz pfeife, als ich unbeholfen auf den Jetski klettere und mir dabei die Zehen stoße. Ich unterdrücke ein Aufheulen und drehe den Schlüssel in der Zündung. Das Ding unter mir erwacht brüllend zum Leben und ganz plötzlich bin ich verängstigt und berauscht zugleich.


      Na, dann los.


      Es ist schon ein paar Jahre her, seit ich auf einem solchen Ding gesessen habe, und damals bin ich nicht mal selbst gefahren. Sondern huckepack bei Chloe. Und auch erst, nachdem sie mir beim Leben ihres kleinen Bruders geschworen hat, dass sie nichts Waghalsiges anstellen würde. Erstaunlich, was sich seither alles bei mir getan hat. Angefangen mit meiner Angst vor dem Wasser bis hin zum Schwätzchen mit den Fischen auf dem Meeresgrund.


      Glücklicherweise stoße ich meinen ersten Angstschrei erst aus, als ich längst aus Rachels Hörweite bin, weil mir die Geschwindigkeit allmählich langweilig geworden ist und ich das Gefühl habe, einen Zahn zulegen zu können. Der plötzliche Ruck nach vorne schleudert mich beinahe über das hintere Ende ins Wasser. Während sich mein Puls wieder erholt – und nebenbei auch mein Stolz –, blinzele ich in die Ferne, in das Spiegelbild der untergehenden Sonne, das wie ein Ölteppich auf der Wasseroberfläche treibt.


      Ich starre das Spiegelbild lange an, so als würde ich damit die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass Rayna mir ein Zeichen gibt, wo sie ist. Obwohl ich mir eingestehen muss, dass Rayna, selbst wenn sie nur halbwegs entschlossen schwimmt, längst fort ist, lasse ich einen Fuß ins Wasser baumeln. Das Ufer hinter mir ist nur noch eine flache Linie ohne eine Spur von Galens Haus. Ich kann nicht mal ein Fleckchen erkennen.


      Ich könnte umdrehen.


      Ich sollte umdrehen.


      Ich packe den Lenker, um umzudrehen.


      Und dann stoße ich meinen zweiten Angstschrei aus.


      Die Wucht des Wasserschwalls, der mein Gesicht trifft, ist dabei nicht halb so überraschend wie die Lautstärke, mit der er dem Atemloch entweicht, das soeben neben mir aufgetaucht ist. Ich huste und pruste und schreie erneut, aber dieses Mal verärgert. Goliath – mein Pottwalfreund, der mich als Erster davon überzeugt hat, dass ich tatsächlich die Gabe von Poseidon habe – sendet einen weiteren Wasserschwall in meine Richtung. »Oh, lass das!«, rufe ich ihm zu.


      Er stößt ein schrilles Klicken aus, dann taucht er unter die Oberfläche. Goliath spricht kein Englisch (oder Spanisch oder Französisch), aber sein ganzes Verhalten bettelt: »Spiel mit mir.«


      »Ich kann nicht spielen. Ich muss Rayna finden. Hast du sie gesehen?« Ja, ich habe das tatsächlich einen Wal gefragt. Und nein, er antwortet nicht.


      Stattdessen schießt er zur Hälfte aus dem Wasser empor und lässt sich mit einer Bauchlandung seitlich zurückfallen. Das Ergebnis ist ein Tsunami, der meinen Jetski umkippen lässt.


      Ich bin im Wasser. Na, wunderbar.


      Goliath wartet ab und schwimmt, wartet ab und schwimmt. Anscheinend wartet er nur darauf, dass ich mich von meinem ersten Schock erhole und, wenn er Glück hat, meine Wut verfliegt. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht spielen kann!«


      Während ich einen riesengroßen Wal ausschelte, bemerke ich, dass unter uns plötzlich etwas glitzert. Und begreife zu spät, dass es meine Autoschlüssel sind, die auf ihrem Weg zum Grund des Atlantiks in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne schimmern. Sie müssen aus meiner Jeanstasche gefallen sein, als ich umgekippt bin. Die Schlüssel sinken und sinken in die verdammte Tiefe. Und plötzlich weiß ich, wie es sich anfühlt, ein Fisch zu sein, der einem verlockenden Köder nachjagt.


      Ich tauche hinter ihnen her, und je tiefer ich tauche, desto besser passen sich meine Augen an die Dunkelheit an. Goliath denkt, ich würde nun doch mit ihm spielen, aber die Regeln scheinen ihn zu verwirren. Deshalb wahrt er Abstand und schwimmt in Kreisen um mich herum, während ich mich in die Tiefe schraube und dem Schlüsselköder folge. Die Wellen, die Goliath dabei verursacht, stören die Falllinie der Schlüssel, und sie kreiseln unberechenbar und sprunghaft durchs Wasser.


      Erst unmittelbar bevor sie den Grund berühren, kriege ich sie zu fassen, also dürfte ich eigentlich nicht einmal annähernd so stolz sein, wie ich es bin, als ich: »Ha!« rufe. Ich habe sie zwar nicht vor einer echten Gefahr wie heißer Lava oder so was gerettet, aber trotzdem umspült mich ein winzig kleines Erfolgsgefühl. Triumphierend grinse ich zu Goliath empor.


      In diesem Moment trifft mich der Puls wie ein körperlicher Schlag. Er erfüllt das Wasser um mich herum und nimmt mir jegliche Chance auf Flucht. Er ist so stark, so nah. Zu nah. So gesehen ist jeder, den ich spüren kann, zu nah, schließlich bin ich ein Halbblut. Aber wenn ein Puls so stark ist, ist der Betreffende viel zu nah.


      Der Schrei, laut und verängstigt und verzweifelt, kommt aus der Richtung des Pulses. Der Schrei einer Frau, einer weiblichen Syrena.


      Ich weiß, dass ich mich davon nicht einfach abwenden kann. Verfluchte Nähe. Ich bin nah genug, um zu helfen, und zu nah, um mit gutem Gewissen zu fliehen. »Goliath. Bring mich in die Richtung dieses Geräuschs. Beeil dich.«


      Er schießt zu mir herab. Ich packe seine Flosse. Es entgeht mir zwar nicht, dass ich gerade von einem Wal chauffiert werde, aber wer auch immer da geschrien hat, tut es wieder, und ich beschließe, später von diesem Phänomen beeindruckt zu sein. Goliath scheint zu spüren, wie dringlich die Lage ist; wir gleiten so schnell durchs Wasser, wie ich es bei einem Wal nicht für möglich gehalten hätte. Es hilft wirklich sehr, dass uns jeder Schlag seiner Flosse um ungefähr drei Schulbuslängen voranbringt.


      Aber trotz dieser Geschwindigkeit kommen wir zu spät. Der Puls verschwindet ebenso schnell, wie er aufgetaucht ist. Ist sie tot? Bitte nicht, bitte nicht, bitte nicht. Ich kenne diese Person nicht einmal, aber ich kenne das übelkeiterregende Gefühl in meinem Magen. Es ist dasselbe Gefühl, das ich hatte, als mir klar wurde, dass Chloe von einem Hai angegriffen worden war. Das Gefühl, das mich überwältigt hat, als ich wusste, dass sie tot war.


      Dann sehe ich es. Der Bauch eines Bootes hüpft vor uns im Wasser auf und ab. Ein Boot. Menschen. Die Erleichterung währt nur für eine Sekunde. Schließlich sind Haie nicht das Schlimmste, was einem passieren kann. Okay, Haie sind eine unmittelbare Bedrohung und gefährlich und tödlich. Aber Haiangriffe wirken sich nur auf die Person aus, die angegriffen wird. Sie verstümmeln, sie töten, und das ist schrecklich und traurig. Aber wenn es vorbei ist, ist es vorbei. Der Hai verschwindet. Aber die Menschen werden immer wiederkommen, sobald sie eine Syrena gefangen haben. Immer wieder, bis sie jeden Zentimeter des Hoheitsgebiets der Syrena abgeerntet haben.


      Ein menschlicher Angriff wirkt sich auf alle Syrena aus.


      »Lass uns nach oben schwimmen, Goliath. Aber nicht bis ganz nach oben. Du bleibst unter Wasser.« Es ist ziemlich albern zu flüstern, aber so fühlt es sich an, als könnte ich unentdeckt bleiben.


      Goliath schiebt mich nach oben und ich tauche leise an die Oberfläche und spähe über die Wellen. Und was ich sehe, ist einfach furchtbar.


      Ein junges Syrena-Mädchen, vielleicht neun oder zehn Jahre alt, windet sich an der Seite des Bootes in einem Netz. Zwei Männer. Sie könnten Zwillinge sein mit ihren Tarnanzügen, den sonnengegerbten Gesichtern und dem gelockten Haar, das unter ihren Baseballkappen in alle Richtungen absteht. Nur dass der eine graues Haar hat und der andere schwarzes. Wahrscheinlich Vater und Sohn.


      Dad und Junior ziehen hektisch am Seil, um sie ins Boot zu hieven, anscheinend bestürzt über ihre Schreie. Ich bin mir nicht sicher, ob sie begreifen, was sie da gefangen haben – vielleicht halten sie sie fälschlicherweise für einen Menschen und denken, sie würden sie retten. Es wäre ein Vorteil für sie, wenn sie sich beruhigen und darüber nachdenken würde. Aber sie ist zu panisch, um ihre menschliche Gestalt anzunehmen. Selbst jetzt versucht sie noch, das bisschen Wasser im Netz zu nutzen, um sich zu tarnen. Ihr Körper sieht aus wie ein Puzzle aus Netz und Haut und Flosse und langem klatschnassem schwarzem Haar. Ein verstörender Anblick.


      Vor allem, weil es viel zu spät ist, um ihre wahre Identität zu verbergen. Obwohl ihm das ungläubige Erstaunen noch ins Gesicht geschrieben steht, beginnt der ältere Fischer so langsam, ihr fantastisches Glück zu begreifen. »Eine Meerjungfrau …« Es klingt wie eine Frage, nicht wie eine Feststellung. »Sieh mal, Don, eine echte, lebendige Meerjungfrau!«


      Der, der Don heißt, ist so verdutzt, dass er vergisst, das Seil festzuhalten. Seine frisch gefangene, glänzende Meerjungfrau platscht ins Wasser zurück, gefangen in einem Netz und ihrer eigenen Angst.


      Ich beschließe, dass ich keine bessere Chance mehr bekommen werde, ducke mich unter Wasser und rufe nach Goliath. »Bring mich zu dem Boot!«


      Als das Mädchen mich sieht – in ihren Augen bin ich nur ein weiterer Mensch –, schreit sie wieder und vergisst, wie nah sie dran war, sich von dem würgenden Gitternetz zu befreien. Goliath stoppt ein paar Meter unter ihr und ich strecke die Hände zu ihr hoch.


      »Es ist okay«, sage ich ihr. »Ich werde dir helfen. Ich bin … ich bin auch eine Syrena.« Oh, Galen wird mich umbringen.


      Mein Geständnis reicht, um sie innehalten zu lassen. Es sieht so aus, als könnten ihr jeden Moment die Augen aus ihrem hübschen kleinen Gesicht kullern. Sie fängt sich jedoch schnell wieder und reißt den Blick von mir los, um sich auf ihre wichtigste Aufgabe zu konzentrieren.


      »Nein, bist du nicht!«, sagt sie und zerrt viel zu hektisch an dem Seil, um irgendetwas zu erreichen. »Du willst mich nur reinlegen. Hinterhältige Menschen.« Aber dann hält sie erneut inne und starrt auf das Wasser zwischen uns. Ich bin kurz davor, sie zu fragen, ob sie mich ebenso spüren kann, wie ich sie.


      Aber plötzlich wird das Netz mit einem Ruck wieder nach oben gezogen und die Luft über uns verschluckt ihre Schreie.


      Ich weiß, was ich zu tun habe. Und es wird Galen nicht gefallen.


      Aber diese Überlegung verdränge ich. Galen ist nicht hier, doch wenn er es wäre, würde er ihr helfen. Ich weiß, dass er es tun würde. Also verschwende ich keinen weiteren Gedanken daran und schieße an die Oberfläche. »Hey! Lasst meine kleine Schwester los!«


      Das verblüfft Don so sehr, dass er das Seil beinahe ein zweites Mal loslässt, aber der gute alte Dad kriegt es noch rechtzeitig zu fassen. »Reiß dich zusammen, Don! Weißt du, wie reich wir jetzt werden? Zieh sie ins Boot! Ich werde die andere holen.«


      Herzallerliebst. Die Syrena hält mich für einen Menschen und die Menschen halten mich für eine Syrena. »Lasst sie los, oder ich werde die Küstenwache rufen«, fordere ich selbstbewusster, als ich bin. Schließlich sehe ich diesem kleinen Mädchen überhaupt nicht ähnlich. Sie hat die schöne Hautfarbe der Syrena, während ich wahrscheinlich aussehe wie ein Kadaver, der schon ewig im Wasser treibt. Aber einen Versuch ist es wert, oder? »Und unsere Eltern werden Sie verklagen!«


      Das reicht, um ihren Enthusiasmus mit einer Prise Zweifel zu würzen. Ich kann ihnen ansehen, was in ihren Köpfen vorgeht: Reden Meerjungfrauen? Wissen sie, wie man die Küstenwache verständigt? Werden Straftäter von ihnen strafrechtlich verfolgt? Passiert das alles wirklich?


      Don schüttelt den Kopf, als erwache er aus einer Trance. »Hör nicht auf sie, Pa. Das ist genau das, was Meerjungfrauen tun, erinnerst du dich? Sie singen die Fischer in den Tod! Du kennst doch die Geschichten, oder? Und sieh ihr bloß nicht in die Augen, Pa. Sie hypnotisieren einen mit ihrem Blick.«


      Mist.


      Aber immerhin hat sie den Wortwechsel mitbekommen, und sie scheint plötzlich zu begreifen, dass ich doch nicht zu den beiden Männern gehöre. »Hilf mir!«, schreit sie und streckt die Hände durch das Netz nach mir aus, während sie sie ins Boot ziehen. Don piekt sie mit dem Finger, so wie man eine frisch gestrichene Wand berührt, um zu sehen, ob die Farbe trocken ist. Pa lacht, als sie sein Riesenbaby ohrfeigt.


      Aber Pa findet es nicht mehr ganz so komisch, als sie ihn in den fleischigen Teil seiner Hand beißt, in diesen saftigen Teil, wo Daumen und Zeigefinger butterweich ineinander übergehen. »Sie hat mich gebissen! Die kleine Hexe hat mich gebissen. Was passiert jetzt mit mir, Don? Werde ich mich in eine Meerjungfrau verwandeln?«


      Don grinst spöttisch. »Mann, ihr alten Leute seid vielleicht abergläubisch. Weiß doch jeder, dass man sich nicht in eine Meerjungfrau verwandelt …«


      Das ertrage ich einfach nicht länger. Ich tauche ab und ertränke das Geplapper von Diedeldei und Diedeldummkopf, indem ich wie ein Hündchen drauflospaddele, um zu meinem Lieblingswal zu gelangen. »Bitte, Goliath. Du musst das Boot umkippen. Beeil dich!«


      Das Herz sackt mir bis in die Kniekehle, als Goliath von mir wegschwimmt. Hat er nicht verstanden, was ich gesagt habe? Hat er Angst? Könnte ich ihm einen Vorwurf machen, wenn er welche hätte? Trotzdem, mit seiner Flosse, die ruckzuck in den Weiten des Ozeans verschwindet, geht auch meine einzige Chance dahin, dieser jungen Syrena zu helfen – und wahrscheinlich auch meine einzige Chance, in absehbarer Zeit zu Galens Haus zurückzukommen.


      Gerade als ich spüre, wie mir ein Schluchzen die Kehle hinaufkriecht und droht, meine innere Hoffnungslosigkeit nach außen zu tragen, sehe ich Goliath wieder. Er kommt direkt auf mich zu. Ich kreische auf und sehe zu, dass ich aus dem Weg komme. Er wird mir doch wohl hoffentlich keinen Kopfstoß verpassen wollen, oder? Da schießt er auch schon an mir vorbei und hoch, hoch, hoch, mit einer solchen Wucht, dass ich in einem heftigen Strudel herumgewirbelt werde. Ein lauter Aufprall hallt durch das Wasser. Goliath rammt das Boot. Es schwankt, aber es kippt nicht ganz um. Ich höre die gedämpften Schreie von Daddy und Don über mir. Wir sind definitiv auf dem richtigen Weg.


      »Noch einmal, Goliath!«


      Und er verschwindet erneut, diesmal noch ein paar Sekunden länger. Inzwischen weiß ich, dass ich einen großen Bogen um ihn machen muss. Prompt zischt er auch schon an mir vorbei, und ich habe das Gefühl, dass es diesmal ein Volltreffer wird.


      Der Wal enttäuscht mich nicht. Der Bauch des Bootes verschwindet und das Boot kippt auf den Rücken wie ein unterwürfiger Hund. Angelruten und Dosen und Stiefel kullern heraus und sinken auf den Grund des Ozeans, gefolgt von einem, zwei, drei gewaltigen Platschern. Man braucht keinen Doktortitel, um zu wissen, welche Platscher zu den Menschen gehören. Wie sich herausstellt, helfen Pa und Don ihre Tarnanzüge unter Wasser herzlich wenig.


      Allerdings schwimmen sie recht gut. Ich bewege mich zu dem wild zuckenden Netz hinüber. »Beruhig dich«, sage ich zu der jungen Syrena. »Ich helfe dir.« Zu meiner Erleichterung hört sie auf zu zappeln.


      Ich nehme mir einen Moment Zeit, um das Netz zu untersuchen, das um sie herumschwebt wie ein löchriger Fallschirm, während sie in Zeitlupentempo nach unten sinkt. Ich ziehe und zerre und zupfe. Und die ganze Zeit beobachtet sie mich. Über uns strampeln zwei kopflose, von Tarnanzügen beschwerte Körper im Wasser, die an der Oberfläche miteinander reden. Sie sind viel zu ruhig.


      Don taucht ab und steckt den Kopf in die Luftblase, die sich unter dem umgestürzten Boot gebildet hat. Ich weiß nicht, wonach er sucht, aber es bedeutet sicher nichts Gutes. Während ich das Netz Stück für Stück entwirre, versuche ich, das Mädchen tiefer und tiefer hinabzuziehen. »Ich glaube, sie führen irgendwas im Schilde«, erkläre ich ihr. »Wir müssen tiefer nach unten, wo sie uns nicht erreichen können. Menschen können den Atem nicht sehr lange anhalten.«


      Da taucht Don wieder unter dem umgekippten Boot hervor. Mit einer Harpune in der Hand. Er schwimmt an die Oberfläche, holt kurz Luft und taucht dann direkt auf uns zu. Plötzlich packt die junge Syrena durch das Netz hindurch mein Handgelenk und reißt mich mit sich nach unten, schneller, als ich allein uns jemals hätte ziehen können.


      Don zielt. Aber nicht auf uns.


      »Nein!« Das ist alles, was ich herausbekomme, bevor die Harpune sich in Goliaths Seite gräbt. Goliath stößt einen schrecklichen Laut aus, der mein Herz in Stücke reißt. Ich versuche, mich von der kleinen Syrena zu befreien, die mich von den Männern wegzieht, weg von der Oberfläche. Weg von Goliath.


      »Ich muss zurück«, rufe ich ihr zu. »Der Wal. Er ist mein Freund. Und er ist verletzt.«


      Sie nickt und lässt mich los.


      »Aber du bleibst hier unten«, sage ich. »Wenn du mit diesem Netz irgendwie schwimmen kannst, dann tu es. Schwimm zu anderen, die dir dabei helfen können, dich zu befreien. Aber komm nicht an die Oberfläche zurück. Los!«


      Gerade als ich mich von ihr abwende, sehe ich Goliath in die Tiefe sinken – sein Instinkt muss ihm gesagt haben, dass er weiter unten sicherer ist. Eine dünne, gebrochene Blutspur sickert hinter ihm her, von der Stelle, wo die Harpune noch immer in seinem Fleisch steckt. Aber danach zu urteilen, wie viel von der Harpune aus seinem Körper herausragt, dürfte es sich um keine tiefe Wunde handeln. Ich bin erleichtert und im nächsten Moment empört über meine Erleichterung. Was kümmert es dich, wie tief die Wunde ist, du Idiotin? Er ist verletzt!


      Ich öffne den Mund, um nach ihm zu rufen, schließe ihn aber wieder. Es wäre dumm – und selbstsüchtig –, wenn ich ihn davon ablenken würde, sich in Sicherheit zu bringen. Selbst wenn ich mich nur davon überzeugen will, dass es ihm gut geht. Schließlich ist es meine Schuld, dass ihm das überhaupt zugestoßen ist. Ich will ihm sagen, wie leid es mir tut, dass ich ihn in diese Sache hineingezogen habe, wo er doch nur spielen wollte. Und wie froh ich bin, dass er mir geholfen hat. Was auch geschieht, ich werde einen Weg finden, um ihm begreiflich zu machen, wie schrecklich ich mich fühle. Und wie dankbar ich ihm bin.


      Ich schaue in Richtung Oberfläche, wo die beiden dummen Fischer mit den Verschlüssen der Rettungswesten kämpfen, die sie gerade übergestreift haben. Rettungswesten, die viel zu klein aussehen, um diese wolligen Mammuts über Wasser zu halten.


      Nachdem ich zu dem Schluss gekommen bin, dass ich ebenso viel Schaden angerichtet wie Gutes getan habe, schwimme ich wieder in die Tiefe, weg von den Männern. Hoffentlich weiß irgendwer, wo sie sind oder zumindest wo man nach ihnen suchen muss, und verständigt nach einer Weile die Küstenwache. Hoffentlich dauert das wirklich noch eine ganze Weile.


      In der Zwischenzeit hoffe ich, unterwegs auf einen Schwarm Delfine zu treffen, die mich mitnehmen können. Ansonsten muss ich ziemlich weit nach Hause schwimmen.
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      Galen beobachtet, wie Jäger außerhalb der Arena hektisch umherschwimmende Fische in die Enge treiben. Sachkundig werfen sie ihre traditionellen Algennetze in den Malstrom von Thunfischen. Die Netze, die an jeder Ecke mit großen Steinen beschwert werden, ziehen die Fische auf den Grund, wo sie im Schutz der Netze weiterleben, bis sie gegessen werden. Das Gewässer um das Grenzgebiet herum bietet mit seinen Riffen und Atollen vielen Pflanzen und Fischen einen idealen Lebensraum. Sogar die köstlichen Riesenmuscheln gedeihen hier – von denen bereits eine ausreicht, um mindestens zwanzig Syrena einen Tag lang satt zu machen.


      Aber Galen ist nicht in die Arena gekommen, um die Jäger bei ihrer Arbeit zu beobachten, die für die Teilnehmer des Tribunals eine Morgenmahlzeit erlegen. Er ist gekommen, um noch vor Beginn der heutigen Sitzung Toraf zu finden. Im Wirbel der jüngsten Ereignisse hatte Galen kaum Zeit für seinen Freund. Torafs Reaktion auf alles, was bisher geschehen ist, hat er bis jetzt nur von Weitem mitbekommen, und das war nicht besonders aufschlussreich.


      Galen findet Toraf genau dort, wo er ihn erwartet hat; er schwebt direkt über dem Sand der Arena. Andere mögen die Feindseligkeit, die Toraf ausstrahlt, vielleicht gar nicht bemerken. Ein wütender Toraf ist eine echte Seltenheit, aber für Galen ist diese Feindseligkeit beinahe greifbar. Weshalb er ihn lässig von der Seite rammt und sich übertrieben zerknirscht zeigt.


      »Oh, das tut mir aber leid, kleiner Fisch. Ich hab dich gar nicht gesehen.« Dann ahmt Galen Torafs Haltung nach, verschränkt die Arme vor der Brust und starrt stur geradeaus. Wobei er sich nicht sicher ist, was genau sie da eigentlich anstarren.


      Seine Bemühungen werden mit einem leichten Zucken von Torafs Mundwinkeln belohnt. »Oh, mach dir darüber keinen Kopf, Kaulquappe. Ich kann mir vorstellen, wie schwierig es sein muss, mit einer Walflosse geradeaus zu schwimmen.«


      Galen runzelt die Stirn und gibt sich Mühe, nicht auf seine Flosse hinunterzublicken. Seit sie mit Grom hierher zurückgekommen sind, schmerzt sein ganzer Körper unterhalb der Taille. Bislang hat er es jedoch auf die ganze Anspannung mit Nalia und den Verlauf des Tribunals zurückgeführt – ganz zu schweigen davon, dass er während der Verhandlung stundenlang bewegungslos an einer Stelle verharren musste. Trotzdem hat er seine Flosse am Abend zuvor eingehend untersucht und gehofft, dass es ihm gelingen würde, alle Verspannungen herauszumassieren. Er war einigermaßen erschrocken, als er feststellte, dass sich die Spannweite seiner Flosse scheinbar vergrößert hat. Doch letzten Endes ist er zu dem Schluss gekommen, dass da wohl seine Fantasie mit ihm durchgegangen sein muss. Jetzt ist er sich allerdings nicht mehr so sicher. »Was meinst du?«, fragt er leichthin.


      Toraf deutet mit dem Kopf auf den Sand. »Du weißt, was ich meine. Sieht aus, als hättest du das rote Fieber.«


      »Das rote Fieber bläht einen vollkommen auf, du Idiot. Unmittelbar bevor es einen tötet. Aber es macht deine Flosse nicht breiter. Außerdem ist die rote Flut schon seit Jahren nicht mehr gekommen.« Aber natürlich weiß Toraf längst, wie das rote Fieber aussieht. Kurz nach seiner Ausbildung zum Fährtensucher bekam Toraf den Auftrag, einen älteren Syrena aufzuspüren. Er war fortgegangen, um in der Einsamkeit zu sterben, nachdem ihn die rote Flut – wie es die Menschen nennen – erwischt hatte. Um den Leichnam überhaupt zur Höhle der Erinnerungen schleppen zu können, war Toraf gezwungen gewesen, die Flosse des Alten mit Algen zu umwickeln.


      Nein, er glaubt nicht wirklich, dass ich das rote Fieber habe.


      Toraf starrt weiter unverhohlen auf Galens Flosse. Sehr, sehr lange. Wenn es nicht Toraf wäre, fände Galen das ziemlich unverschämt. »Tut es weh?«


      »Es ist wund.«


      »Hast du jemanden um Rat gefragt?«


      »Ich hatte andere Dinge im Kopf.« Was die Wahrheit ist. Galen hat tatsächlich kaum darüber nachgedacht – bis jetzt. Jetzt, da es noch jemand bemerkt hat.


      Toraf zieht an seiner eigenen Flosse, dreht und biegt sie so lange, bis er nach einigen Sekunden tatsächlich in der Lage ist, ihre Spannweite entlang seines Oberkörpers zu messen. Sie erstreckt sich vom Hals bis zu der Stelle, an der seine Taille sich in einen samtigen Schwanz verwandelt. Er bedeutet Galen mit einem Nicken, das Gleiche zu tun. Und Galen stellt mit Entsetzen fest, dass seine Flosse jetzt von seinem Kopf bis weit unter seine Taille reicht. Es sieht wirklich aus wie eine Walflosse.


      »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, meint Toraf nachdenklich. »Ich hatte mich bereits daran gewöhnt, die beeindruckendere Flosse von uns beiden zu haben.«


      Galen grinst und lässt seine Flosse wieder los. »Für eine Minute dachte ich, du wärest wirklich besorgt.«


      Toraf zuckt die Achseln. »Befangenheit steht dir nicht.«


      Galen folgt seinem Blick in die Weite des Meeres. »Also, was denkst du über das gestrige Tribunal?«


      »Ich denke, ich weiß, woher Nalia und Emma ihr Temperament haben.«


      Galen lacht. »Ich dachte, Jagen würde in Ohnmacht fallen, als Antonis ihn gepackt hat.«


      »Ich schätze, seine Kommunikationsfähigkeiten haben in den Jahren der Einsamkeit ein wenig gelitten, oder?«


      »Ich frage mich, ob die jemals besonders ausgeprägt waren. Ich hab dir ja schon erzählt, wie verrückt Nalia sich immer benommen hat. Könnte eine Familieneigenschaft sein.«


      Es sieht tatsächlich so aus, als würde Toraf vielleicht lächeln, aber dann lässt er seinen Blick wieder ins Meer hinauswandern, und sein Gesicht verfinstert sich erneut.


      »Oh nein«, stöhnt Galen. »Was ist los?« Bitte, sag jetzt nicht, dass es Emma ist. Bitte, nicht Emma.


      »Rayna«, sagt Toraf mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie kommt direkt auf uns zu.«


      Das ist fast genauso schlimm. Natürlich könnte es noch schlimmer sein, wenn man bedenkt, was gestern alles passiert ist. Jagens ungeheuerliche Behauptungen – ganz zu schweigen von König Antonis’ Demonstration seines wilden Temperaments – hatten dazu geführt, dass alle Mitglieder beider königlichen Familien jetzt unter der besonderen Beobachtung der Archive stehen. Bis zum Ende des Tribunals dürfen sie sich nur noch innerhalb des engen Grenzgebiets aufhalten. Emmas Gegenwart würde das alles mehr als verkomplizieren. Die Königlichen werden bereits jetzt argwöhnisch von allen beäugt – was würde der Rat der Archive erst denken, wenn herauskäme, dass sie ihnen auch noch die Existenz eines Halbbluts verheimlicht haben? Es würde jegliche Hoffnung auf ein positives Urteil des Rates ruinieren – oder besser gesagt den vagen Hoffnungsschimmer, den sie noch haben.


      Nein, Raynas Ankunft ist nicht das Schlimmste, was passieren könnte – es sei denn natürlich, es bedeutet, dass Emma in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. Aber Toraf würde es ihm sagen, wenn Rayna besonders schnell schwimmen würde, oder? Trotzdem kommt Raynas unangekündigter Besuch äußerst ungelegen. Grom und Toraf werden beide ziemlich übel gelaunt sein. Noch dazu, wenn man an Raynas Mundwerk denkt. Aber was haben sie erwartet? Rayna ist noch nie sonderlich erfreut darüber gewesen, wenn sie allein zurückgelassen wurde. Es war nur eine Frage der Zeit. »Du musst sie abfangen und sie zum Umdrehen bewegen, bevor sie das Grenzgebiet erreicht.«


      Toraf schüttelt den Kopf. »Ich spüre sie schon seit einer ganzen Weile. Sie hat sich gestern auf den Weg gemacht, während das Tribunal getagt hat und ich nichts dagegen unternehmen konnte.« Toraf wendet sich langsam Galen zu. »Andere Fährtensucher haben sie ebenfalls gespürt. Außerdem ist sie unterwegs in die Reichweite von mindestens zwei Fährtensuchern von Poseidon gelangt. Sie folgen ihr.«


      »Wie lange wird es noch dauern, bis sie hier ist?« Galen kann sie immer noch nicht spüren, daher muss sie noch ein gutes Stück entfernt sein. »Warum können wir ihr nicht einfach entgegenschwimmen?«


      »Wir werden beobachtet.« Toraf neigt den Kopf nach links – die Richtung, in der Galen üblicherweise Jagens Puls spürt. Einen Puls, der jetzt von Sekunde zu Sekunde stärker wird. Er kommt auf uns zu.


      Toraf nickt. »Ich weiß. Aber bevor er in der Nähe ist, muss ich dir etwas sagen.« Er dreht sich zu Galen um. »Emma war gestern auch im Wasser.«


      Galen kneift sich in den Nasenrücken. »Großartig.«


      »Sie war mit jemandem zusammen, Galen. Mit jemandem von uns.«


      »Was? Wer? Warum? Das wird ja immer besser.«


      Toraf schüttelt fast unmerklich den Kopf. »Nicht so laut. Ich kann dir sagen, dass genau in diesem Augenblick zehn Fährtensucher auf dich angesetzt sind.« Er seufzt. »Es war Jasa.«


      »Jasa? Kenne ich nicht.«


      »Aber ich. Sie ist ein Jungfisch, zehn Jahre alt. Ich habe gehört, wie ihre Mutter, Kana, einem der Archive erzählt hat, dass sie verschwunden ist, ganz allein. Und ich denke … ich glaube, Jasa hat mit Emma geredet. Sie waren einander sehr nahe. Nah genug und lange genug, um miteinander zu sprechen. Das Merkwürdige daran ist … Emma war überhaupt nicht im Wasser, und dann war sie es plötzlich doch, als wäre sie davor auf einem Boot gewesen oder so und dann hineingesprungen.«


      »Ich schwöre, wenn …« Galen zählt alle möglichen Arten auf, Rachel zu töten, falls sie auch nur im Geringsten daran beteiligt sein könnte, bis ihn ein herannahendes Geräusch verstummen lässt. Es ist die Person, die er neuerdings am meisten hasst.


      »Hoheit, ich habe gehört, dass Eure liebreizende Schwester plant, sich uns bald anzuschließen«, sagt Jagen hinter ihnen. »Welch glückliches Wiedersehen.«


      Galen verdreht die Augen, bevor er sich zu ihm umdreht. »Du hast recht, Jagen. Rayna hat dich vermisst. Sie liebt das Gesicht, das du machst, wenn du dich aufregst. Sie hat mir anvertraut, dass es die beste Stachelkopf-Imitation ist, die sie je gesehen hat.«


      Das gefällt Jagen gar nicht. Es verzieht die Lippen und fletscht die Zähne. »Nur zu, junger Prinz. Amüsiert Euch ruhig auf meine Kosten. Ich versichere Euch, es wird das letzte Mal sein.«


      Toraf gleitet näher an Galen heran. »Klingt stark nach einer Drohung. Meines Wissens nach ist es immer noch gesetzeswidrig, ein Mitglied der Königsfamilie zu bedrohen.«


      Galen packt ihn an der Schulter. »Schon gut, Toraf. Lass diesen Tintenfisch seine Tinte verspritzen. Tinte hält sich nur eine begrenzte Zeit, bevor sie in der Strömung verblasst. Wenn die Wolke, die ihn schützt, erst einmal fort ist, werden alle sehen, was hier wirklich vor sich geht.«


      Jagen nickt. »Das werden wir tatsächlich sehen.« Er lässt seinen Blick über Toraf schweifen. »Sag deiner Gefährtin, dass sie ab jetzt bei Euch Königlichen zu bleiben hat. Wenn sie versucht zu gehen, werde ich sie in die Eishöhlen werfen lassen. Dort kann sie warten, bis ihr Übrigen euch zu ihr gesellt.«


      Toraf macht erneut eine Bewegung auf Jagen zu, aber Galen hält ihn zurück. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt«, murmelt Galen. Jagen schenkt Toraf ein selbstgefälliges Lächeln. »Hast du außerdem sein Gesicht gesehen, als Antonis ihn an der Kehle gepackt hat?«, fügt Galen hinzu. »Wir wollen doch nicht, dass er ohnmächtig wird, bevor es richtig interessant wird, oder?«


      Zu Galens Bestürzung lacht Jagen. »Es ist bereits interessant geworden, Hoheit. Wir sehen uns.«


      Galen wartet zusammen mit Toraf auf Rayna. Sie kommt in Begleitung zweier Fährtensucher von Poseidon an. Als sie Toraf sieht, wirft sie sich ihm in die Arme. Er zieht sie an sich, dann jedoch drückt er sie zurück. »Du steckst in ziemlich großen Schwierigkeiten, Prinzessin«, raunt er ihr zu. Es ist das erste Mal, dass Galen ihn so streng mit seiner Schwester umgehen sieht.


      »Sieht eher so aus, als würdest du in Schwierigkeiten stecken. Warum dauert das hier so lange?«


      »Die Archive haben ein Tribunal einberufen«, antwortet Toraf sachlich. »In den letzten Tagen haben sie versucht zu klären, ob Emmas Mutter wirklich die Erbin von Poseidon ist oder nicht.«


      Und das ist noch die nette Version, denkt Galen bei sich. Warte nur, bis sie die ganze Geschichte hört.


      »Was? Das ist doch bescheuert. Tribunale dauern doch nur ein paar Stunden. Ihr wart tagelang fort. Und warum sind mir diese Idioten gefolgt?« Sie deutet auf die Fährtensucher. Grinsend schwimmen sie davon – zu den Rängen der Arena, auf denen die Getreuen zusammensitzen.


      Toraf seufzt. »Andere Tribunale drehen sich auch nur um einfache Dinge wie Diebstahl. Aber dieses hier ist … Du hättest nicht herkommen sollen. Ich habe dir gesagt, dass du nicht kommen sollst, egal was geschieht.«


      »Emma meinte, ich solle kommen«, entgegnet sie.


      »Das ist eine Lüge«, erklärt Galen. Er kennt das leichte Zucken in ihrem Auge, wenn sie nicht die Wahrheit sagt. »Und warum war Emma im Wasser?«


      Ihre Augen werden rund wie Austern. »Sie war im Wasser? Das wusste ich nicht. Rachel hat uns Jetski gekauft. Sie muss mit einem davon rausgefahren sein.«


      Galen verdreht die Augen. »Was denn noch? Was geht denn noch alles schief?«


      Toraf schnaubt. »Fordere den Ärger nicht heraus, Hoheit.«


      »Nenn mich nicht Hoheit.«


      Genau in diesem Moment beruft Tandel das Tribunal wieder ein und die Königlichen werden zu ihrem Platz in der Arena geführt.


      »Hoheit«, zischt Toraf feixend, als er zu den für die Zuschauer von Triton bestimmten Rängen schwimmt.


      Galen beneidet seinen Freund um seinen unauffälligen Beobachtungspunkt. Die Mitglieder der Königsfamilien müssen in der Mitte der Arena bleiben. Galen weiß nicht so recht, ob das ihrem Schutz dient, oder um sicherzustellen, dass sie ihrem eigenen Tribunal nicht entkommen. Wahrscheinlich beides. Schließlich gibt es hier immer noch ein paar Königstreue.


      Toraf hat Glück. Da er kein echtes Mitglied der Königsfamilie ist, sondern nur der Gefährte einer Königlichen, unterliegt er nicht den gleichen Auflagen wie Galen und seine Familie. Ebenso wenig wie Paca, die gerade ihren Platz auf den Rängen der Getreuen einnimmt, neben ihrem hinterhältigen Vater.


      Tandel beginnt. »Meine Freunde, ich danke euch für eure Geduld. Geduld, weil dies – soweit wir wissen – das längste Tribunal in der Geschichte unserer Art ist.« Er lächelt. Galen muss zugeben, dass Tandel seine Pflicht erfüllt und sich während der Dauer der Verhandlung neutral verhalten hat. Falls er insgeheim einer der Getreuen ist, kann Galen es nicht erkennen.


      »Wir hoffen, dass wir am heutigen Tag zum Ende der Debatte kommen werden. Zu diesem Zweck möchte König Antonis das Wort an die Versammelten richten. Ich überlasse ihm den Zeugenstand.«


      Antonis begibt sich, begleitet von dem verärgerten Gebrüll der Getreuen, zum Stein. Während er im Wasser schwebt, wirft sein Profil einen von Wellen verzerrten Schatten auf den Sand vor ihm. »Meine Freunde, zuallererst muss ich mich entschuldigen. Für das, was ich gestern getan habe, ja. Aber noch für vieles mehr. Jagens Anschuldigungen haben mich sehr aufgeregt. Sie haben mich zutiefst getroffen, weil einige seiner Anschuldigungen der Wahrheit entsprechen.«


      Ein Raunen geht durch die Menge. Antonis fährt fort: »Jagen hat gesagt, ich hätte meine Pflicht als Anführer des Hoheitsgebietes von Poseidon vernachlässigt. Das ist wahr. Freunde, ihr erinnert euch bestimmt, wie aufgewühlt ich war, als meine Gefährtin, Königin Aja, starb. Mein einziger Trost war meine Tochter, so wie meine Aja es auch gewollt hätte. Aber als ich dachte, ich hätte Nalia ebenfalls verloren … Das war mehr, als ich ertragen konnte. Das Leben schien mir nicht mehr lebenswert zu sein, Freunde. Ich war der Meinung, dass ihr keinen Herrscher verdienen würdet, der nicht einmal seine eigene Familie beschützen kann. Wenn mir das Gesetz die Möglichkeit gegeben hätte, von meiner Regentschaft zurückzutreten, hätte ich sie genutzt.«


      Der König hält inne und kneift sich in den Nasenrücken. Tandel streckt tröstend die Hand aus, aber Antonis winkt ab. »Nein. Ich will das zu Ende bringen. Bitte.« Galen fragt sich erstaunt, ob Tandel und Antonis eine alte Freundschaft verbindet.


      Antonis blickt wieder ins Publikum, eindringlich und prüfend mustert er jedes einzelne der erwartungsvollen Gesichter. »Ihr alle wisst, was nach der Explosion geschah. Nalia galt als tot. Und ich habe angenommen, Grom, der jetzige König von Triton, habe sie getötet. Ich schäme mich der Dinge, derer ich ihn bezichtigt habe. Es waren völlig irrationale Behauptungen, meine Freunde. Behauptungen, wie sie nur einer aussprechen kann, der vor Trauer wahnsinnig ist. Aber das ist keine Entschuldigung dafür, dass ich euch im Stich gelassen habe, dass ich meine Pflicht als König vernachlässigt habe. Ich hätte mir eine neue Gefährtin nehmen, einen weiteren Erben zeugen sollen.«


      Antonis schwimmt ein kleines Stück weg vom Stein des Zeugenstandes und auf die Getreuen zu. »Aber, meine Freunde, meine Tochter ist nicht tot.« Er dreht sich zu Nalia um und schenkt ihr ein liebevolles Lächeln. »Sie ist hier, unter den Königlichen, an ihrem Platz. Sie ist zu uns zurückgekehrt. Als sie vor all diesen Jahren an Land geflohen ist, war sie jung und voller Angst. Und sie war todunglücklich, weil sie dachte, sie habe ihren zukünftigen Gefährten getötet. Nehmt euch die Zeit, Freunde, um euch vorzustellen, wie man sich in einer solchen Situation fühlt.«


      Der König von Poseidon verschränkt die Arme hinter seinem Rücken. »Ich möchte nicht entschuldigen, was sie getan hat; es war falsch, vor ihren eigenen Leuten zu fliehen und an Land zu leben. Sie hat gegen das Gesetz verstoßen. Aber das haben viele von euch, die heute hier sind. Jagen hat Verrat gegenüber den Königshäusern begangen und damit das von unseren großen Generälen erlassene Gesetz gebrochen. Er hat die Königlichen unvorstellbarer Dinge bezichtigt. Viele von euch sind seinem Beispiel gefolgt. Ich bitte euch hier und jetzt inständig darum, mit diesem Wahnsinn aufzuhören. Und Nalia als die Erbin von Poseidon zu akzeptieren, damit sie sich mit dem für sie vorgesehenen Gefährten, Grom, vereinen kann. Aber das ist noch nicht alles. Ich bitte euch mit Nachdruck darum, die Königreiche von Triton und Poseidon wieder zu vereinen. Genauso, wie es die Generäle immer beabsichtigt haben.«


      Aus den Reihen der Getreuen löst sich ein Schrei der Entrüstung, der jedoch für einen Moment von dem Applaus klatschender Flossen übertönt wird. Einige der Getreuen verlassen sogar ihre Mitstreiter und begeben sich auf die Ränge von Triton und Poseidon.


      Jagen erholt sich schnell. Er schwimmt zu Tandel hinüber und flüstert dem alten Archiv etwas zu. Tandel nickt eifrig.


      Dann richtet Tandel, ungeachtet des fortdauernden Lärms, das Wort an die Menge. »Freunde, ich möchte Jagen dazu einladen, abermals zu euch zu sprechen. Es ist uns zu Ohren gekommen, dass er über neue Informationen verfügt.«


      Jagen übernimmt huldvoll den Platz im Zeugenstand. »Meine Freunde, schenkt den Königlichen nicht allzu voreilig euer erneutes Vertrauen. Vertrauen muss man sich verdienen. Lasst euch nicht von den Worten eines Königs blenden, den ihr viel zu lange überhaupt nicht gesehen habt.« Er straft die Versammelten mit einem enttäuschten Blick. »Wie ihr gleich hören werdet, habe ich tatsächlich neue Informationen.«


      Jagen sendet den Mitgliedern der Königshäuser, die hinter dem Stein des Zeugenstands in der Mitte die Stellung halten, ein boshaftes Lächeln. »Zweifellos wird euch die plötzliche Anwesenheit von Prinzessin Rayna aufgefallen sein. Während der letzten Tage haben wir, ohne jegliches Zutun der Königlichen, nach ihr gesucht. Denn wir halten es für wichtig, ihre Aussage zu hören, da auch ihre Zukunft vom Ausgang dieses Tribunals bestimmt werden wird.«


      »Wovon redet er?«, knurrt Rayna Galen zu.


      »Ich habe keine Ahnung«, flüstert er. »Ich wusste nicht mal, dass sie nach dir gesucht haben.« Was die Wahrheit ist. Ein cleverer Zug von Jagen. Natürlich ohne jegliches Zutun der Königlichen – uns hat er von seiner Suche ja nichts erzählt. Aber vielleicht ist es sogar besser so, da ohnehin keiner von ihnen ihren Aufenthaltsort verraten hätte. Viel beunruhigender ist die Tatsache, dass Jagen einen Nutzen aus Raynas Aussage ziehen will. Mit der leicht provozierbaren Rayna im Zeugenstand hat Jagen die besten Chancen, um auch den Rest der Versammelten gegen die Königsfamilien einzunehmen. Galen tauscht einen besorgten Blick mit Grom.


      »Mit eurer Erlaubnis, meine Freunde«, fährt Jagen fort, »möchte ich Ihre Hoheit nach ihrem Aufenthaltsort und ihrer Verwicklung in das Auftauchen der angeblichen Erbin von Poseidon befragen.« Das Publikum scheint einmütig zu applaudieren; das Geräusch der klatschenden Flossen hallt durch die Arena. Jagen lächelt. »Ohne weiteren Aufschub lade ich Prinzessin Rayna ein, zum zentralen Stein des Zeugenstands zu kommen.«


      Rayna greift nach Galens Hand. »Ich will da nicht hin.«


      »Ich weiß. Aber versuch, einfach ruhig zu bleiben. Du schaffst das schon.«


      Sie wirft ihm einen Blick zu. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


      »Doch, das glaube ich, falls es dir gelingt, dein Temperament zu zügeln. Toraf ist drüben auf den Triton-Rängen. Schau immer nur ihn an. Nicht die Menge.«


      Sie holt tief Luft. »Ich drücke mich meistens nicht so aus, wie ich sollte.«


      »Ich weiß.«


      »Und er wird mich wütend machen.«


      »Ich weiß.«


      »Ich hätte nicht zurückkommen sollen.«


      Ich weiß. Galen legt ihr die Hand auf den Rücken und schiebt sie vorwärts. Wenn sie wenigstens ein kleines bisschen früher angekommen wäre – dann hätte sie sich noch in den traditionellen Seetangumhang für Syrenafrauen werfen können. Stattdessen nimmt sie ihren Platz im Zeugenstand jetzt mit dem Oberteil eines menschlichen purpurfarbenen Bikinis ein. Jagen wird das sicherlich für seine Zwecke nutzen.


      Rayna braucht eine Ewigkeit, um den zentralen Stein zu erreichen. Jagen verdreht die Augen.


      Tandel begrüßt Rayna herzlich. »Danke, dass Ihr uns mit Eurer Anwesenheit beehrt, Hoheit. Jagen hat den Wunsch geäußert, Eure Aussage zu den hier erörterten Themen zu hören. Bitte, beginnt damit, wo Ihr gewesen seid, Prinzessin. Jagen hat berichtet, dass die Fährtensucher nicht in der Lage waren, Euch zu finden.«


      Im ersten Moment ist Rayna platt wie eine Flunder. Doch sobald sie Toraf in der Menge entdeckt hat, richtet sie sich auf – als würde er sie mit seinem Vertrauen stärken. Sie schiebt die Brust vor und hebt das Kinn. Galen ist sich allerdings nicht ganz sicher, ob das gut oder schlecht ist. »Ich war an Land.«


      »Es tut mir leid, Hoheit, aber würde es Euch etwas ausmachen, lauter zu sprechen?«, bittet Tandel schmeichelnd.


      »Ich kann nicht«, krächzt sie. »Ich habe meine Stimme verloren.«


      »Wie praktisch«, höhnt Jagen.


      Sie verschränkt die Arme vor der Brust und funkelt ihn an. Grom versteift sich neben Galen. Bei Rayna weiß man nie, wie sie reagieren wird. Aber glücklicherweise scheint sie sich an Galens Rat zu erinnern, ihr Temperament im Zaum zu halten. Sie lässt die Arme wieder fallen und entspannt sich. Zumindest ein wenig. Sie sieht Tandel an. »Wenn Sie möchten, können Sie jemanden ernennen, der für mich spricht. Ich kann zwar nicht reden, aber das bedeutet nicht, dass ich nichts zu sagen habe.«


      Tandel nickt. »Natürlich, Hoheit.« Er bedeutet einem weiblichen Archiv, Atta, in die Mitte zu kommen. »Atta wird Euch behilflich sein, Prinzessin. Sie dient während dieses Tribunals dem Rat und ist daher eine neutrale Instanz. Bitte teilt ihr mit, was Ihr unseren Freunden in der Arena zu sagen habt. Sie wird Eure Worte wiedergeben.«


      Rayna nickt. »Schön. Ich sagte, dass die Fährtensucher mich nicht finden konnten, weil ich an Land war.« Atta übermittelt ihre Antwort der Arena.


      »Und warum wart Ihr an Land, Hoheit?«, fragt Tandel.


      Darüber muss Rayna für einen Moment nachgrübeln. Sie wirft Galen einen fragenden Blick zu. Der zuckt die Achseln. Er ist selbst nicht sicher, wie sie reagieren soll. Die Wahrheit würde ihrer aller Schicksal besiegeln. Aber was könnte sie denn Sinnvolles sagen? Sie dreht sich wieder zu Tandel um. »Ich war an Land, weil ich um mein Leben gefürchtet habe.« Sie wartet darauf, dass Atta ihre Bemerkung wiedergibt. Dann fährt sie fort. »Jeder weiß, dass Jagen sich seit vielen Jahren der Verschwörung schuldig macht. Ich wusste schon seit einer ganzen Weile, dass wir als Mitglieder der Königshäuser irgendwie in Gefahr schweben. Vor allem, nachdem er dafür gesorgt hat, dass Paca so tut, als ob sie die Gabe von Poseidon besäße.«


      Jagen schwimmt erzürnt zum Zeugenstand. Rayna gebietet ihm Einhalt. »Was soll das werden? Ganz offensichtlich bin ich an der Reihe, meine Aussage zu machen. Auf deinen Wunsch hin, erinnerst du dich?« Atta zieht ein Gesicht, als würde sie das lieber nicht wiederholen, aber Rayna wirft ihr einen tadelnden Blick zu. Atta gibt nach – woraufhin prompt ein Raunen durch die Arena geht.


      Jagen wirbelt zur Menge herum. »Hört ihr den Unsinn, den sie von sich gibt? Sie zieht euer Urteilsvermögen in Zweifel! Ihr habt bereits gesehen, habt euch selbst vergewissert, dass meine Paca die Gabe von Poseidon besitzt. Sie hat sie euch demonstriert, wann immer ihr darum gebeten habt. Dieses Mitglied des Königshauses nennt mich – und mit mir euch alle – einen Lügner! Wie könnt ihr auch nur einem Wort, das sie sagt, Glauben schenken? Seht sie euch doch nur an.« Er zeigt auf ihr Bikinioberteil. »Sie hat sich nicht vor mir versteckt. Sie hat sich an Land amüsiert und wie ein Mensch gelebt. Wie es scheint, kommt es unserer jungen Prinzessin sehr gelegen, dass ihr Bruder Botschafter bei den Menschen ist.«


      Galen schnürt es die Kehle zusammen. Die Menge ist in wildem Aufruhr.


      Rayna stürzt sich auf Jagen. »Du glitschiger Aal, du!« Aber ihre Stimme versagt, und sie klingt wie ein wütender Seelöwe, der um Worte ringt. Jagen weicht ihr aus. Einige Fährtensucher packen Rayna und ziehen sie an den Armen zurück. Sie funkelt Atta an. »Sag ihnen, dass ich Menschen nicht mag. Sag ihnen, dass ich mich sehr wohl vor Jagen versteckt habe!«


      Atta brüllt gegen die verärgerten Rufe der Versammlung an, aber ihre Worte stoßen auf taube Ohren.


      Plötzlich übertönt eine Stimme alle anderen. Eine Stimme, die wütender ist als alle anderen Stimmen zusammen. »Sie ist eine Lügnerin!« Die Menge verstummt.


      Denn die Stimme gehört Toraf.


      »Was macht er da?«, fragt Grom und stupst Galen mit der Schulter an.


      Galen beobachtet, wie sich Toraf auf den Zeugenstand zubewegt und sich vor Jagen aufbaut. Dann verbeugt sich Toraf, sein bester Freund, seit sie Jungfische waren, vor dem Verräter. Jagen scheint genauso überrascht zu sein wie Galen.


      »Toraf!«, kreischt Rayna. »Was …«


      »Jemand soll sie zum Schweigen bringen«, sagt Toraf und deutet auf die Fährtensucher, die seine Gefährtin festhalten. »Ich bin ihre Lügen leid.«


      Jagen ist sich immer noch unsicher. Er kneift die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Wie meinst du das?«


      »Alle Königlichen lügen. Sie wollen sich doch nur gegenseitig decken. Und damit will ich nichts mehr zu tun haben.« Toraf wirft einen Blick auf Galen. Er zuckt nicht einmal mit der Wimper, als er weiterspricht: »Vor allem Prinz Galen. Er hat ein Halbblut gefunden. Und seine Existenz vor euch allen verborgen gehalten.«


      Ein Keuchen geht durch die Arena. Toraf schlägt Jagen auf die Schulter. Galen hat das Gefühl, einen Kugelfisch verschluckt zu haben. »Wenn du mir verzeihst, Jagen, dass ich bei alledem eine Rolle gespielt habe, schwöre ich, dir das Halbblut zu bringen. Als Beweis.«


      »Nein!«, schreit Nalia. Sie schießt nach vorn und schafft es beinahe, ihre Hände um Torafs Hals zu legen, bevor sich ein paar Fährtensucher von Triton schützend vor ihm aufbauen. Mit der Kraft eines Raubtiers kämpft sie gegen sie an. »Du abscheulicher Verräter! Wir haben dir vertraut. Was hast du getan?«


      Toraf verdreht die Augen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie satt ich diese Heuchlerin habe«, erklärt er Jagen. »Ich kann kaum glauben, dass ich ihnen beinahe geholfen hätte. Ich habe Pacas Gabe mit eigenen Augen gesehen. Der Fall ist eindeutig. Ich weiß gar nicht, wie ich daran zweifeln konnte.«


      Auf Jagens Gesicht breitet sich ein Ausdruck heller Freude aus. Er legt den Kopf in den Nacken und lacht giftig. »Du hast das Richtige getan, Toraf. Du bist gar nicht so dumm, wie ich dachte.«


      »Oh, das ist zu viel der Ehre, mein Freund, denn ich war dumm. Aber jetzt kann ich sehen, wie sehr sie mich getäuscht haben.« Toraf wendet sich der Arena zu. »Genauso, wie sie euch die ganze Zeit über getäuscht haben. Sie sind nicht würdig, euch zu regieren. Keiner von ihnen. Ich werde das Halbblut holen und euch beweisen, wie wenig vertrauenswürdig sie sind. Sie alle wissen über ihre Existenz Bescheid. Jeder Einzelne von ihnen. Ich fordere hiermit Prinz Galen heraus, es abzustreiten.«


      Galen fixiert Toraf mit seinem Blick. Wie konntest du mir das antun? Wie konntest du das Emma antun? Jetzt wissen alle Anwesenden von ihr. Sie wird nirgends mehr sicher sein, nicht so lange Jagen das Sagen hat. Vor allem, weil Toraf, der beste Fährtensucher in der Geschichte der Syrena, gerade geschworen hat, sie zu finden und hierherzubringen.


      Aber das wird sowieso ziemlich einfach für ihn werden. Schließlich weiß er genau, wo sie ist. Und sie vertraut ihm. Und Rachel vertraut ihm auch. Es wird ein Kinderspiel für ihn. Und ich habe keine Möglichkeit, sie zu warnen, sie zu erreichen. Alles, was ich tun kann, ist, sie zu beschützen, sobald sie hier ist.


      Tandel bringt die Menge zum Schweigen, eine seiner wichtigsten Pflichten in letzter Zeit. Als er endlich wieder alles unter Kontrolle hat, wendet er sich an Galen. »Euer Hoheit, möchtet Ihr auf diese Anklagen gegen Euch etwas erwidern?«


      Galen schwimmt zum zentralen Stein, ohne den Blick von Toraf abzuwenden. »Wenn ihr deinetwegen etwas zustößt«, flüstert er seinem ehemaligen Freund zu, die Stimme rau vor Schmerz, »wird dein Tod an erster Stelle für mich stehen.«


      Toraf öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, aber Galen schneidet ihm das Wort ab und wendet sich an die Menge. Es gibt nichts, was Toraf sagen könnte, um das wiedergutzumachen. Es gibt nichts, was Toraf sagen könnte, um ihm noch mehr wehzutun. »Ich habe nicht das Geringste auf diese Anklagen zu erwidern.«


      Tandel seufzt. »Also schön, Hoheit. Vielen Dank.«


      Galen schwimmt zu den Fährtensuchern, die seine Schwester festhalten. Rayna schluchzt unkontrolliert. »Komm, kleiner Fisch«, sagt er. »Er ist es nicht wert, dass du jetzt weinst.«


      »Doch, das ist er«, jammert sie. Die Fährtensucher überlassen sie ihrem Bruder, erleichtert darüber, die heikle Aufgabe los zu sein, die hysterische Prinzessin beruhigen zu müssen.


      Galen drückt sie an sich und hindert sie zugleich daran, sich noch einmal umzudrehen und Toraf anzusehen. »Das ist er nicht. Mit der Zeit wirst du das begreifen.«


      »Warum sollte er Emma hierherbringen, Galen? Warum sollte er uns das antun?«


      Galen schluckt hörbar, um die Galle unter Kontrolle zu bringen, die seine Kehle hinaufkriecht. »Ich weiß es nicht, kleiner Fisch. Ich weiß es nicht.«


      Er spürt, wie seine Flosse von angestauter Anspannung pocht. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem stechenden Schmerz in seinem Herzen. Die Zwillinge nehmen wieder ihren Platz bei den anderen ein.


      Jagen baut sich jetzt im Zeugenstand auf. Er kann seine Häme kaum verbergen. »Freunde, wir hatten gehofft, unsere Debatte heute zu einem Ende zu führen. Diese Debatte im Rahmen des größten Tribunals unserer Geschichte. Über Generationen hinweg haben die Königlichen nichts als nutzlose Erben hervorgebracht, ohne den geringsten Funken jener Gaben, die unsere großen Generäle uns hinterlassen haben. Wie lange ist es her, dass ein Spross dieser königlichen Linie die Gabe von Poseidon besessen hat? Viel zu lange, denke ich. Und wie lange ist es her, dass ein königlicher Spross die Gabe von Triton besessen hat? Freunde, wir können uns nicht einmal daran erinnern, was die Gabe von Triton ist!«


      Jagen verschränkt die Hände hinter dem Rücken. Er verlässt den zentralen Stein und nähert sich kopfschüttelnd den Rängen der Getreuen. »Keiner der Königlichen besitzt die Gabe, weil sie vom rechten Weg abgekommen sind. Paca ist der lebende Beweis dafür. Wie sonst könnte sie die Gabe besitzen? Freunde, wenn ich wahrhaft glauben könnte, dass das Blut unserer Königshäuser rein ist, würde ich ihnen und dem Gesetz, das sie repräsentieren, getreulich dienen. Aber Königliche mit verwässertem Blut sind für uns ohne Nutzen. Wir müssen einen neuen Weg finden, um zu überleben. Wir müssen einen Anführer wählen, dem mehr an uns als an der menschlichen Welt gelegen ist. Jemanden, der stark genug ist, um uns zu führen, selbst wenn die Gaben aus unserer Mitte verschwinden.«


      Er wendet sich zu Tandel um. »Ich bitte nicht darum, noch heute zu einer Entscheidung zu kommen. Ich bitte nur darum, den jungen Toraf dieses Halbblutgräuel herbeischaffen zu lassen. Sobald wir diesen letzten, handfesten Beweis des königlichen Verrats haben, werden wir eine geeinte Entscheidung treffen können.«


      Zustimmendes Gebrüll ertönt.


      Toraf verneigt sich ein letztes Mal und verlässt die Arena.
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      Ich biege in die Einfahrt meines Hauses ein und schalte den Motor ab. Ich war seit Tagen nicht mehr hier, aber es kommt mir vor wie Jahre. Ich fingere mit meinem Schlüssel an der Haustür herum und dann schlagen mir alle Zuhause-Gerüche auf einmal ins Gesicht.


      Ich stelle meinen Rucksack auf die Küchentheke und schnappe mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Es fühlt sich gut an, mich auf mein eigenes Sofa im Wohnzimmer zu werfen und aus meinem eigenen Erkerfenster zu gucken. Sicher, Galens Haus bietet allen Luxus, den man sich mit Geld kaufen kann. Aber das eigene Zuhause ist voller Luxus, den man mit keinem Geld der Welt kaufen kann. Wie Grannys hässliche Häkeldecke. Oder der schwache Duft von Moms Parfum.


      Oder Privatsphäre.


      Vor drei Tagen hat Rayna mich abserviert. Seitdem habe ich die meiste Zeit mit Rachel verbracht, was seltsam unangenehm war. Sie war außer sich vor Wut, als sie herausfand, was ich getan habe. Ich konnte nicht mal lügen, weil Pa und Don ihre unglaubliche Story um eine Meerjungfrau und ein bleiches blondes Mädchen prompt an die Lokalnachrichten verkauft haben. Als ich also endlich wieder an Land war, tropfnass und hundemüde, hat Rachel schon auf mich gewartet, und zwar mit mehr Haltung, als es für eine kleine Frau wie sie gut sein kann. Aber daneben war da auch einen Hauch von Schuldgefühl – vielleicht weil sie einige Dinge nicht durchdacht hat. Denn sehen wir den Tatsachen mal ins Auge, es war nicht ihre brillanteste Idee, uns Jetski zu kaufen. Sicher, ich hab’s vermasselt. Aber sie auch.


      Nachdem sie sichergestellt hat, dass man mich nicht identifizieren konnte, ist sie zum Glück wieder etwas lockerer geworden.


      Das heißt, bis die Küstenwache an Galens Tür aufgetaucht ist. Sie hatten meinen verlassenen Jetski gefunden, und es tat ihnen sehr leid, sie davon in Kenntnis setzen zu müssen, dass er sich in keinem betriebsbereiten Zustand mehr befinde. Nachdem sie weg waren, ist sie durchs Haus gelaufen und hat mit Gegenständen um sich geworfen und gebrüllt, wie sehr sie es hasse, wenn Cops bei ihr zu Hause auftauchen, und dass die ständig aufzutauchen schienen, seit Galen angefangen hatte, sich für mich zu interessieren, und dass sie gleich gewusst habe, dass es nicht gut ist, dieses verdammte Ding registrieren zu lassen. Seit diesem Wutanfall fühle ich mich in ihrer Nähe ziemlich komisch, vor allem weil sie sich nicht bloß entschuldigt hat, sondern sich jetzt auch noch ein Bein ausreißt, um es wiedergutzumachen.


      Was Wahnsinn ist. Schließlich habe ich ihren neuen Jetski geschrottet und die »Cops« zu ihrem Haus gelockt. Alles, was sie gesagt hat, entspricht der Wahrheit. Aber davon will sie nichts wissen. »Du bist Galens Schatz, ich hätte dich nicht anbrüllen dürfen.« Also macht sie Frühstück, Mittagessen, Abendessen. Fragt, wie mein Tag war. Fragt, ob ich etwas aus dem Laden brauche. Wäscht meine Wäsche. Bietet mir Pediküren an. Es ist einfach zu viel. Solange Rayna hier war, konnte sie ihre Bemühungen wenigstens noch zwischen uns beiden aufteilen. Jetzt kriege ich die volle Ladung ab.


      Irgendwo in der Nähe schlägt ein Blitz am Strand ein. Der Wetterbericht hat für heute Nacht schwere Gewitter vorhergesagt. Sieht so aus, als hätte ich gerade noch die Kurve gekriegt, um am Abend nicht wieder bei Rachel aufschlagen zu müssen. Ich rufe sie an, um es ihr mitzuteilen.


      »Willst du, dass ich rüberkomme? Es macht mir nichts aus, bei Gewitter zu fahren.«


      »Nein, nein«, sage ich ein wenig zu schnell. »Ist schon okay. Ich komme zurecht. Dann hast du mal einen Abend für dich.«


      »Red kein Zeug. Ich hatte schon eine Menge Abende für mich.«


      »Richtig, aber, ähm, mein Haus ist nicht so schön wie das von Galen. Du wirst es hier wahrscheinlich nicht besonders bequem haben.«


      »Scht. Du weißt, dass ich überall schlafen kann.«


      An diesem Punkt habe ich wirklich keine Ahnung, ob Rachel meinen Andeutungen bewusst ausweicht, oder ob sie es tatsächlich nicht kapiert. »Also, die Sache ist die, dass ich heute Abend lieber mal allein wäre. Falls das okay ist.«


      Schweigen. Dann: »Warum? Gibt’s irgendwas, von dem ich wissen sollte?«


      »Ja. Nämlich keinen schöneren Ort als zu Hause.«


      Noch mehr Schweigen. Die Art von Schweigen, die darauf schließen lässt, dass ich sie gekränkt habe. Doch wenn sie gekränkt ist, behält sie es für sich. »Nun denn. Gute Nacht.«


      »Gute Nacht, Rachel.«


      Ungefähr eine Stunde später fällt der Strom aus. Draußen wütet der Sturm, im Haus ist kein tröstliches elektrisches Summen zu hören und dazu der unheimliche Film, den ich mir vorher angesehen habe. Meine Nerven liegen blank. Wir haben zwar einen Generator, aber der ist in der Garage, und ich war nicht schlau genug, um eine Taschenlampe neben mich aufs Sofa zu legen. Und selbst wenn ich es gewesen wäre, weiß ich nicht mal, wie man den Generator in Gang bringt.


      Ich stehe auf und wickele mir die Decke um die Schultern. Nicht weil mir kalt ist, sondern weil ich mich idiotischerweise mit einer zusätzlichen Schicht besser gegen das Unbekannte gewappnet fühle. Immer wenn der Blitz den Raum erhellt – was glücklicherweise oft ist –, präge ich mir meine nächsten Schritte ein, bevor alles wieder im Dunkeln versinkt. Nachdem ich mit dieser Methode bis zur Küche vorgedrungen bin, warte ich auf den nächsten Blitz, damit ich den Schrank öffnen kann, in dem Mom ihre Hochleistungstaschenlampe aufbewahrt. Gerade als ich danach greife, blitzt die Silhouette eines Mannes wie ein schwarzer Fleck an den weißen Schränken auf.


      Ich drehe mich um und presse die Taschenlampe an die Brust. Was soll ich tun? Wenn ich die Taschenlampe einschalte, weiß der Eindringling genau, wo ich bin, und wird dem Licht direkt bis zu mir folgen können. Aber wenn ich sie ausgeschaltet lasse, verpasse ich vielleicht meine Chance, ihn zu sehen.


      Ich ducke mich und spähe um die Theke herum. Wer auch immer im Wohnzimmer gestanden hat, ist nicht mehr dort. Eine Gänsehaut kriecht über meinen ganzen Körper – der Mann hat mich wahrscheinlich in der Küche gesehen und ist auf dem Weg hierher. Ich warte einen Blitz ab, und dann noch einen weiteren, bevor ich den Mut habe, über das Linoleum in den Flur zu robben.


      Was ziemlich dumm ist, wie mir im nächsten Moment dämmert. Sollte er vor mir oder hinter mir auftauchen, kann ich nirgendwohin. Also robbe ich zurück und hoffe, dass ich nicht mit irgendwas zusammenstoße. Blitze erhellen den kurzen Weg in die Küche. Meine einzige Chance ist die Garage. Aber ich muss schnell sein, denn die Tür macht einen Höllenlärm, und manchmal bleibt sie auf halbem Wege stecken, ohne sich ganz öffnen oder schließen zu lassen. Sobald ich also an ihr herumhantiere, wird er wissen, wo er mich findet. Aber es ist meine einzige Chance.


      Ich schließe meine Hand um den Türknauf.


      Er schließt seine Hand um meinen Arm.


      Ich drehe mich schreiend um und schlage mit der Taschenlampe auf sein Gesicht, seinen Hals, seine Schulter ein, keine Ahnung, wohin genau. Plötzlich reißt er mir meine Waffe aus den Händen. Ich höre sie einige Schritte entfernt auf dem Küchenboden landen.


      Im Licht eines weiteren Blitzes sehe ich, dass er sehr groß ist. Und muskulös. Und er trägt kein Hemd.


      »Bist du wirklich auf dem Boden herumgerobbt?«, fragt Toraf.


      »Uh!« Ich stoße ihn zurück. »Macht es dir etwa Spaß, mich zu erschrecken?«


      Er kichert. Sein Schatten bewegt sich durchs Wohnzimmer. »Wenn du solche Angst hast, solltest du die Türen verriegeln.«


      Ich öffne und schließe den Mund mehrmals hintereinander. Okay, ich habe vergessen, die Tür zur hinteren Veranda abzuschließen, aber das bedeutet ja wohl nicht, dass er mir gleich eine Heidenangst einjagen muss. Ich folge ihm ins Wohnzimmer und lasse mich aufs Sofa fallen. »Was machst du hier? Wo ist Galen?«


      Ein solches Schweigen verheißt nichts Gutes.


      »Emma, du musst mich ins Grenzgebiet begleiten. Sofort.«


      Die Dunkelheit verbirgt seinen Gesichtsausdruck, aber er klingt todernst. Ich versuche, mir Toraf todernst vorzustellen, und es gelingt mir nicht. Ins Grenzgebiet? Galen hat mir schon mal davon erzählt. Das ist der Ort, an dem sie die Syrena-Version einer Gerichtsverhandlung veranstalten. Der Ort für die Troubleshooter. »Warum? Was ist los?«


      »Eine Menge. Ich bin mir nicht sicher, wie er das geschafft hat, oder was er ihnen versprochen hat, aber Jagen hat beide Häuser für sich und gegen die königlichen Familien eingenommen. Es gibt Fährtensucher und Archive, die schwören, dass sie den Puls deiner Mutter nicht erkennen. Und jetzt hat Jagen die Königlichen bezichtigt, vom rechten Weg abgekommen zu sein.«


      »Vom rechten Weg abgekommen?« Ich weiß, was das nach menschlichen Vorstellungen bedeutet, aber von der Sprache der Syrena habe ich keine Ahnung.


      »Er beschuldigt sie der Unzucht. Vielleicht nicht unbedingt diese Königlichen, aber er behauptet, dass einige von ihnen irgendwann einmal vom rechten Weg abgekommen sein müssen, denn sonst würde Paca die Gabe von Poseidon nicht besitzen?« Er lacht spöttisch. »Ich kann kaum glauben, was da gerade passiert. Wie können sie nur einem schleimigen Aal wie Jagen vertrauen?«


      Als ein Blitz in der Nähe einschlägt, erhasche ich einen Blick auf Toraf. Er sieht genauso angespannt aus, wie er klingt. Ich lasse ihn reden, denn scheinbar hat er noch mehr zu sagen, und falls nicht, muss er sich einfach Luft verschaffen. »Galen und die anderen können das Grenzgebiet jetzt nicht verlassen, weil König Antonis – er ist dein Großvater, wusstest du das? – versucht hat, Jagen zu erwürgen, nachdem er diese ganzen dummen Beschuldigungen vorgebracht hat.«


      Er ist dein Großvater. Eigentlich wusste ich das längst. Ich kenne die Geschichte von Nalia und Grom und weiß, dass Antonis, ihr Vater und der König von Poseidon, Grom bezichtigt hat, sie ermordet zu haben. Aber als ich die Geschichte zum ersten Mal gehört habe, war sie aus dem Zusammenhang gerissen. Das war zu einer Zeit, als diese Leute Fremde waren. Und es war, bevor Mom zu Nalia geworden ist. Ich habe einen Großvater. Ich habe einen König als Großvater. Einen Fischkönig.


      Ich räuspere mich. »Also … hier geht es nicht nur um die Identität meiner Mom. Hier geht es darum, dass Jagen vorhat, die Führung über die Königreiche zu erlangen? Und … du denkst, er kommt damit durch?«


      »Ja. Genau.«


      »Aber ich verstehe nicht, was ich tun könnte, um ihn aufzuhalten? Ich bin ein Halbblut.«


      »Du könntest mit mir kommen und ihnen zeigen, dass du die wahre Gabe von Poseidon besitzt. Dass Nalia deine Mutter ist. Das wird ihre Identität beweisen, und es wird beweisen, dass die Königlichen nicht lügen und dass sie nicht vom rechten Weg abgekommen sind.«


      »Aber wird es nicht vielmehr beweisen, dass sie vom rechten Weg abgekommen sind? Ich meine, du weißt, wie Babys entstehen, oder? Das bedeutet, dass meine Mom und mein Dad …«


      »Ich weiß, wie das funktioniert. Und, ähm, ich will nicht mit dir darüber reden. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Galen auch nicht will, dass ich das tue. Aber ich hoffe, dass man Nalia verzeihen wird, was geschehen ist, nachdem sie Grom für tot gehalten hat. Doch bis jetzt glauben sie nicht einmal, dass sie Nalia ist.«


      Ich nicke, aber die Geste geht in der Dunkelheit verloren. Draußen verliert der Sturm allmählich an Wucht. »Hat Galen dich geschickt, um mich zu holen?«


      Ein langes Schweigen ist seine Antwort. »Er weiß nicht, dass du hier bist?«, frage ich und lecke mir nervös über die Lippen.


      »Er weiß es«, erwidert Toraf leise. »Aber er denkt, dass ich dich hole, um dich Jagen auszuliefern.«


      Ich schlucke. »Hast du das vor?«


      Ich sehe, wie sein Schatten von seinem Stuhl aufspringt. »Nein! Es ist unglaublich, wie schnell alle glauben, dass ich sie verraten würde. Habe ich sie jemals verraten? Nicht ein einziges Mal! Du hättest Galens Gesicht sehen sollen, als ich Jagen gesagt habe, dass ich dich holen würde. Wenn er mich zu fassen bekommen hätte, hätte er mich umgebracht, ich weiß es. Und Rayna …« Ein kleiner, erstickter Laut dringt aus seiner Kehle. »Bei Tritons Dreizack, Emma. Du musst mit mir kommen und diese ganze Sache in Ordnung bringen. Sie dürfen nicht in den Eishöhlen enden und denken, ich hätte sie betrogen.«


      »Ich habe Galen versprochen, dass ich nicht ins Wasser gehe. Jetzt bittest du mich, mit dir zu kommen und allen Syrena zu zeigen, dass es mich gibt? Er wird mich verdammt noch mal umbringen. Mom wird mich umbringen. Sie sind beide ganz versessen darauf, mich geheim zu halten. Sie denken, es sei gefährlich für mich. Warum bist du anderer Meinung?«


      Ich spüre, wie das Polster neben mir unter Torafs Gewicht einsinkt. Genau in diesem Moment geht der Strom wieder an. Das ganze Haus scheint zu summen. Toraf hat Tränen in den Augen. Tränen. Er ergreift meine Hand. »Ich will gar nicht behaupten, dass es nicht gefährlich für dich ist. Denn das ist es, zweifellos. Aber wenn wir nichts tun, werden sie verurteilt und in die Eishöhlen geworfen. Du wirst Galen und deine Mutter nie wiedersehen. Und ich werde Rayna nie wiedersehen.«


      »Aber du bist doch mit Rayna verbunden. Macht dich das nicht auch zu einem Mitglied der Königsfamilie?«


      »Zu keinem echten Mitglied, so funktioniert das nicht. Es geht nur um die reinblütigen Königlichen. Paca ist davon ebenfalls ausgenommen. Wenn sie zu den Höhlen verurteilt werden, werden wir beide frei sein, andere Gefährten zu wählen. Aber ich will keine andere Gefährtin, Emma. Ich will Rayna. Ich habe immer nur sie gewollt.«


      Junge, Junge, der Typ weiß, wie er mein Herz zum Schmelzen bringt. Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ist das dein Ernst? Wirklich?«


      Er nickt. »Ich würde dich nicht bitten, dieses Risiko einzugehen, wenn es mir nicht ernst wäre. Ich sehe keinen anderen Ausweg. Die Königlichen machen ihre Aussage und die Getreuen Jagens machen ihre Aussage. Ein Wort steht gegen das andere und die Sympathie der Menge neigt eher zu den Getreuen. Ich kann das Getuschel hören. Es ist nicht sehr hilfreich, dass Paca beweisen kann, dass sie die Gabe von Poseidon besitzt. Denn es gibt niemanden, der das entkräften könnte. Im Moment liegen alle Vorteile eindeutig auf ihrer Seite.«


      »Galen hat mir erzählt, dass Paca Handzeichen benutzt, um Delfine Kunststückchen vorführen zu lassen wie im Gulfarium. Und da schöpfen die Archive wirklich keinen Verdacht? Sie fragen sich nicht, warum sie nicht mit anderen Fischen sprechen kann?«


      »Ich denke, sie sind verwirrt. Sie haben die Gaben seit langer Zeit nicht mehr gesehen, und das nutzt Jagen aus. Er bringt sie dazu, ihr eigenes Wissen infrage zu stellen.«


      Ich entziehe mich seinem Griff und falte die Hände auf dem Schoß. Ich kann ihn jetzt nicht ansehen. Nicht mit so viel Schmerz in seinen Augen und so viel Gefühl in seiner Stimme. Ich habe Toraf noch nie so gesehen und es gefällt mir nicht. Sonst war er immer so etwas wie der Klassenclown. Und jetzt riskiert er Galens Vertrauen – und seine Freundschaft –, indem er einfach nur hier ist. Und er bittet mich, das Gleiche zu riskieren. Trotzdem, er würde Rayna niemals wehtun … Es sei denn, es wäre absolut notwendig. »Aber ich habe Galen versprochen, nicht ins Wasser zu gehen.«


      »Wir wissen beide, dass du dieses Versprechen längst gebrochen hast, Emma.«


      Ich schnappe nach Luft. Aber ich bin nicht wirklich schockiert. Ich habe mich schon gefragt, ob Toraf mich an jenem Tag gespürt hat. Und ich habe mich gefragt, ob er es Galen erzählt hat. »Es war nicht meine Schuld. Ich saß auf einem Jetski und Goliath hat mich ins Wasser geworfen. Er wollte nur spielen.«


      »Also hast du beschlossen, Jasa einzuladen, sich dir anzuschließen?«


      »Wen?«


      »Den Syrena-Jungfisch, mit dem du zusammen warst. Ich hab’s dir gesagt. Ich spüre alles.«


      Jasa. Ihr Name ist Jasa. »Geht es ihr gut?«


      Er nickt. »Warum sollte es ihr nicht gut gehen?«


      »Zwei Fischer haben sie in ihrem Netz gefangen. Ich hab ihr geholfen zu entkommen. Hat sie nichts erzählt?«


      Trotz allem grinst Toraf. »Nein, wahrscheinlich weil sie nicht allein hätte losziehen dürfen. Wenn sie von dir erzählt hätte, hätte sie sich selbst verraten.«


      »Also … weiß Galen es nicht?« Ich bin mir nicht sicher, warum mir das wichtig ist. Was Toraf von mir verlangt, ist viel schlimmer, als einer jungen Syrena aus einem Fischernetz zu helfen. Er verlangt von mir, mich der ganzen Syrena-Welt zu offenbaren. Einer Syrena-Welt, die mich für etwas Abartiges hält und denkt, ich hätte den Tod verdient. Galen wird mordsmäßig begeistert sein.


      »Das geht nur dich und Galen etwas an. Ich denke, du solltest es ihm definitiv erzählen.« Toraf zuckt die Achseln. »Irgendwann jedenfalls. Aber wirst du jetzt mit mir kommen? Wirst du mir helfen?«


      Es ist mir nicht entgangen, dass Toraf meine Frage nicht wirklich beantwortet hat, aber ich sehe ihm an, dass er so oder so nichts zugeben wird. Galen zu erzählen, was ich angestellt habe, ist allerdings meine geringste Sorge. Wenn ich Toraf nicht helfe, werden wir nicht mal die Chance bekommen, uns darüber zu streiten.


      Wenn Toraf, die lässigste Person, der ich je begegnet bin, sich um all diejenigen Sorgen macht, die wir beide lieben, dann finde ich, sollte ich das auch tun. Ich weiß, Galen würde nicht wollen, dass ich komme, nicht einmal um ihn zu retten. Aber Galen kriegt eben nicht immer, was er will. Ich nicke. »Ich soll also sofort mitkommen? Bei dem Unwetter?«


      Er grinst. »Nur Landbewohner machen sich Sorgen über Unwetter.«


      »Allerdings! Halt, warte mal. Wir müssen zum Grenzgebiet? Liegt das nicht quasi im Bauchnabel des Pazifiks oder so? Ich kann auf keinen Fall so weit schwimmen.« Um meine Worte zu unterstreichen, tätschele ich meine profanen menschlichen Beine.


      »Ich kann dich tragen.«


      »Wie viel Zeit bleibt uns? Du bist nicht so schnell wie Galen und das zusätzliche Gewicht wird dich langsamer machen. Wie lange hast du gebraucht, um hierherzukommen?«


      Er runzelt die Stirn. »Zwei Tage und dafür habe ich mich wirklich angestrengt. Du hast recht, wir werden nicht schnell genug sein. Jagen könnte anfangen, an meinem Wort zu zweifeln. Denkst du, dass uns Rachel helfen kann?«


      »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Ich greife nach meinem Telefon und wähle ihre Achthunderternummer, um ihr eine Nachricht zu hinterlassen. »Rachel, ich bin’s, Emma, Toraf ist hier, und wir brauchen deine Hilfe, um nach Hawaii zu kommen. Noch heute Nacht. Ruf mich an.«


      »Was ist Hawaii?«, fragt Toraf, als ich auflege.


      »Eine Inselgruppe im Pazifik. Wenn wir dorthin fliegen, können wir den Rest des Weges zum Grenzgebiet schwimmen.«


      Toraf ist ein bisschen grün im Gesicht. Genauso grün wie Galen, wenn er in ein Flugzeug steigt. »Oh nein. Ich kann nicht fliegen. Auf keinen Fall.«


      Das Telefon klingelt. »Rachel?«


      »Hallo Schnuckelchen. Wie ich höre, hat Toraf dich gefunden. Was gibt’s?«


      »Wir brauchen den nächsten Flug nach Hawaii. Und, ähm, wir brauchen Reisetabletten für Toraf. Eine Menge Reisetabletten. Dr. Milligan hat gesagt, dass Syrena das Zeug schneller verstoffwechseln als Menschen.«


      »Okay, ich bin dran.«


      Man sollte meinen, dass jemand, der mit so vielen Wassern gewaschen ist wie Rachel, weiß, ob Toraf der eineiige Zwilling eines bekannten Terroristen ist oder nicht. Aber neiiiiin. Also warten wir neben unserem Wachmann im Flur des Sicherheitsbüros auf dem Flughafen von Los Angeles, während ungefähr ein Dutzend Leute unsere Identität überprüft.


      Meine Identitätsprüfung ergibt: sauber und rein und langweilig.


      Torafs Identitätsprüfung ergibt: nichts. Und das stundenlang. Was nicht gerade cool ist, denn er hat in den Mülleimer neben unseren Sitzen gekotzt, und der müsste inzwischen randvoll sein. Wegen der Stürme in Jersey haben wir einen etwas rauen Start erwischt. Dazu kam Torafs Reaktion auf die Reisetabletten – nur eine leichte Reizung, sonst nichts –, sodass ich nichts weiter tun konnte, als ihn aus der winzigen Toilette zu locken, um ihn dazu zu bringen, stillzusitzen und nicht zu kotzen.


      Sein Fingerabdruckvergleich hat keine Übereinstimmungen ergeben, und seine violetten Augen haben sie völlig aus der Fassung gebracht, nachdem sie sich davon überzeugt haben, dass er keine Kontaktlinsen trägt. Eine Sicherheitsbeamtin hat uns mehrere Male auf mehrere Arten gefragt, warum wir One-Way-Tickets nach Hawaii hätten, wenn wir doch in Jersey leben und nur eine Reisetasche voller Krimskrams bei uns haben, den man nicht wirklich braucht. Wohin wollten wir? Was taten wir?


      Ich habe ihnen erzählt, dass wir nach Honolulu wollten, um da irgendwo zu heiraten, und dass wir es mit dem Zurückkommen nicht eilig hätten und daher nur One-Way-Tickets gekauft hätten und blablabla. Das ist natürlich völliger Schwachsinn, und sie wissen, dass es völliger Schwachsinn ist, aber manchmal lässt sich das eben nicht beweisen. Schließlich habe ich nach einem Rechtsanwalt gefragt, und da sie uns nichts zur Last gelegt hatten und uns auch gar nichts zur Last legen konnten, haben sie – verdammt noch mal – beschlossen, uns gehen zu lassen.


      Ich weiß nicht, ob ich nervös oder erleichtert darüber sein soll, dass Torafs Platz auf unserem Flug nach Honolulu einige Reihen hinter meinem ist. Der Vorteil: Ich werde nicht belästigt, egal wann er auf die Toilette geht, um sich zu übergeben. Der Nachteil: Ich kann ihn nicht im Auge behalten, für den Fall, dass er nicht weiß, wie er sich benehmen oder wie er auf neugierige Fremde reagieren muss, die sich nicht um ihren eigenen Kram kümmern. Ich spähe um meinen Sitz herum und verdrehe die Augen.


      Er sitzt neben zwei Mädchen, die ungefähr in meinem Alter sind und offensichtlich zusammen reisen und unaufhörlich versuchen, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Armer, armer Toraf. Es muss hart sein, dieses umwerfende Syrena-Aussehen geerbt zu haben. Er hat seine liebe Not, ihnen nicht auf den Schoß zu kotzen. Ein kleiner Teil von mir wünscht sich, dass genau das passieren würde, damit sie endlich die Schnauze halten und ihn in Ruhe lassen, sodass ich vielleicht für zwei Sekunden die Augen schließen kann. Selbst von hier aus kann ich hören, wie er sich auf seinem Sitz windet, der ungefähr dreißig Größen zu klein ist für einen muskelbepackten Syrena-Mann. Seine Schulter und sein Bizeps ragen in den Gang hinein und er wird ständig angerempelt. Oh je.


      Aber Torafs Mama spielen zu müssen, hat mir ehrlich gesagt dabei geholfen zu verdrängen, was da möglicherweise auf mich zukommen wird. Bis jetzt. Denn jetzt schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich getötet werden könnte. Oder schlimmer noch, dass Galen vielleicht nie wieder mit mir sprechen wird. Ich glaube, das wäre schlimmer als der Tod.


      Ganz zu schweigen von den vielen Schulstunden, die ich versäume. Es ist vier Uhr morgens an einem Mittwoch, und ich verlasse Kalifornien auf dem Weg nach Hawaii und dann nach wer-weiß-wohin, von wo ich wer-weiß-wann zurückkehren werde. Ich kann mir eine bombastische Entschuldigung für meinen Vertrauenslehrer einfallen lassen, wie diese Fehlzeiten zustande gekommen sind, vor allem wenn ich mich auch weiterhin für die vielen Stipendien interessiere, für die ich mich beworben habe. Bevor wir aufgebrochen sind, hätte ich Rachel bitten sollen, die Schule zu benachrichtigen oder so. Aber wie ich Rachel kenne, hat sie daran vielleicht schon selbst gedacht.


      Wie ich Rachel kenne, kann sie wahrscheinlich sogar das Problem mit den Fehlzeiten aus der Welt schaffen.


      Denke ich gerade wirklich an die Schule, während meine Mom und Galen in Schwierigkeiten stecken? Ja, ja, das tue ich. Denn genauso sieht mein Leben aus: teils Mensch, teils Fisch. Teils Einser-Schülerin, teils Besitzerin der Gabe von Poseidon. Tja, ich bin eben von Natur aus überambitioniert.


      Hinter mir höre ich das widerlichste Rülpsen aller Zeiten. »Entschuldigt mich«, sagt Toraf. Ich höre, wie er mit seinem Gurt kämpft und hastig zur Toilette verschwindet. Und jetzt bin ich ganz offiziell dankbar dafür, dass ich nicht neben ihm sitze. Machen wir uns doch nichts vor. Er ist laut beim Kotzen.


      Syrena sind einfach nicht fürs Fliegen gemacht.


      Als wir landen, schläft Toraf. So tief und fest, dass er nicht einmal bei der holprigen Landung, dem Gekicher der Mädchen und dem »Aloha« des Kapitäns aufwacht. Als alle ausgestiegen sind, gehe ich zu Toraf hinüber und schüttele ihn, bis er die Augen aufreißt. Sein Atem riecht wie der Tod persönlich, leicht in der Mikrowelle erhitzt.


      »Wir sind auf Hawaii«, erkläre ich. »Zeit zum Schwimmen.«


      Wir nehmen ein Taxi zu einem Hotel am Strand, in dem Rachel ein Zimmer für uns reserviert hat. Dann checken wir ein und laden unser Gepäck ab. Ich beschließe, dass ich in diesem Hotel wohnen, fruchtige Drinks trinken und im Sand liegen werde, bis meine Haut nicht nur sonnengeküsst, sondern -abgeknutscht aussieht – falls ich noch mal unter anderen, weniger stressigen Umständen hierherkommen sollte. Aber heute halte ich nur nach einem unverdächtigen Weg ins Wasser Ausschau.


      Als wir die Lobby verlassen wollen, werden wir von Hula-Tänzerinnen in Grasröckchen abgefangen, die Blumenketten verteilen. Anscheinend mag Toraf keine Blumenketten; als eine der Frauen ihm eine über seinen Kopf heben will, schlägt er ihre Hand weg. Ich nehme das Geschenk um meinen Hals an und zeige ihm damit, dass die Frau mit den Kokosnussbrüsten nur versucht hat, nett zu ihm zu sein. Wie alle Frauen, denen er bisher über den Weg gelaufen ist.


      »Menschen sind so komisch«, flüstert er, wenig überzeugt von meiner Demonstration. Ich frage mich, was Toraf wohl von Disney World halten würde.


      Unser Hotel ist direkt am Wasser, also gehen wir durch die Lobby nach hinten. Der Strand ist mit Liegestühlen und Sonnenschirmen gesäumt und mit spärlich bekleideten Menschen und Menschen, die nicht spärlich bekleidet sein sollten. In der Brise, die durch die üppigen Palmen weht, liegt der Geruch von Kokosnuss und Sonnencreme. Ein Paradies, das ich nicht genießen kann.


      Auf der Suche nach einer privaten Chartermöglichkeit marschieren wir am Strand entlang, aber alles, was man mieten kann, muss weit im Voraus reserviert werden. Ich flirte mit der Idee, einen Jetski zu mieten, der uns schneller und weiter hinausbringen würde, als Toraf es könnte. Was mich daran jedoch stört, ist die Tatsache, dass es einem Diebstahl gleichkäme, wenn wir den Jetski einfach mitten im Pazifik stehen lassen.


      Und dann mache ich eine Entdeckung. Azur Helikopter-Touren.


      Ich zerre Toraf auf den Landeplatz. »Was ist das?«, fragt er argwöhnisch.


      »Ähm. Ein Hubschrauber.«


      »Und was macht der? Bei Tritons Dreizack, der fliegt doch nicht etwa, oder? Emma? Emma, warte!«


      Er holt mich ein und rülpst mir direkt ins Ohr. »Hör auf, dich wie ein Penner zu benehmen«, sage ich zu ihm.


      »Was auch immer das ist. Ich bin dir wohl vollkommen egal, oder?«


      »Du bist zu mir gekommen, erinnerst du dich? Und jetzt helfe ich dir. Also sei still, während ich Tickets kaufe.« Es ist ein Privatflug ohne andere Passagiere, um die wir uns Sorgen machen müssten. Und wir stehlen auch nichts. Sobald wir unseren Teil der Mission erledigt haben, kann der Hubschrauber samt Pilot an Land zurückkehren.


      »Warum müssen wir denn fliegen? Das Wasser beginnt doch gleich hier.« Sehnsüchtig deutet er auf den Ozean. Er tut mir beinahe leid. Aber nur fast. Ich habe jetzt keine Zeit für Mitleid.


      »Weil ich denke, dass wir mit diesem Hubschrauber immer noch schneller sind, als wenn du mich im Schlepptau hast. Ich versuche, die Zeit wieder reinzuholen, die wir am Flughafen bei der Security verloren haben.«


      »Menschen sind so komisch«, murmelt er wieder, als ich weggehe. »Ihr geht alles verkehrt herum an.«


      Da es sich um einen Sightseeing-Flug handelt, lässt sich der Pilot, Dan, ein mächtiger Hawaiianer mit einem noch mächtigeren Akzent, reichlich Zeit, um uns auf das ganze Touristen-Zeug hinzuweisen, wie das Fischereiwesen, die Geschichte der Küste und andere Dinge, die mich im Moment nicht interessieren. Die Aussicht auf das blaue Wasser und die sichtbaren Riffe, die Inselkette und die reiche Kultur wären atemberaubend, wenn ich im Moment nicht darauf konzentriert wäre, eine Syrena-Zusammenkunft zu crashen. Ich kann mir gut vorstellen, hier ein wenig Zeit mit Galen zu verbringen. Die Riffe erkunden, wie kein Mensch das tun kann, mit den tropischen Fischen spielen und Galen dazu bringen, einen Lei – einen dieser Blumenkränze – zu tragen. Aber ich muss mich konzentrieren, wenn ich die Chance haben will, das jemals zu tun.


      Nach ungefähr zwanzig Minuten Flug fällt mir auf, dass Dan wieder den Landeplatz ansteuert.


      »Wohin fliegen wir?«, frage ich über das Headset. Der Kopfhörer mindert den Fluglärm so sehr, dass ich tatsächlich kaum mehr das Wupp-Wupp-Wupp der Rotorblätter hören kann.


      Dans Antwort kommt so klar rüber wie das Wasser unter uns. »Zurück. Die Tour dauert dreißig Minuten. Wollt ihr auf die Fünfundvierzig-Minuten-Tour verlängern?«


      »Nicht direkt.« Das, was ich jetzt mache, habe ich bisher nur in Filmen gesehen, und ich kann nur beten, dass Rachel recht hat und man mit Geld tatsächlich alles kaufen kann. Ich ziehe einen Hundert-Dollarschein aus meiner Tasche und halte ihn Dan unter die Nase. »Statt uns um die Inseln zu fliegen, können Sie doch auch einen anderen Weg nehmen. Ich will den Ozean sehen.«


      Dan runzelt die Stirn und beäugt den Geldschein. »Tut mir leid, aber wir dürfen außerhalb der festgelegten Routen nirgendwohin fliegen.«


      Ich ziehe zwei weitere Scheine hervor. »Ich weiß. Aber ich hoffe, Sie werden eine Ausnahme machen?«


      Was Dan nicht weiß, ist, dass ich so den ganzen Tag weitermachen könnte. Rachel hat mir genug Cash gegeben, dass ich ohne Weiteres einen Neuwagen damit kaufen könnte. Ich hoffe nur, sie liegt richtig damit, dass jeder – auch Dan – einen Preis hat.


      Er kratzt sich am Kinn. Ich sehe ihm an, dass er versucht ist, auf mein Angebot einzugehen. »Wir dürfen das wirklich nicht. Ich könnte gefeuert werden.«


      Ich halte ihm ein ganzes Bündel Hunderter hin. Ich habe keine Ahnung, wie viele es sind, aber in der anderen Tasche habe ich noch mehr. »Dan, ich hab mein Leben lang von diesem Hubschrauberflug geträumt. Ich freue mich darauf, seit ich ein kleines Kind war. Wenn Sie uns nicht aufs Meer rausfliegen, wird es mir das Herz brechen. Außerdem, selbst wenn Sie tatsächlich gefeuert würden – was bestimmt nicht passieren wird, weil Sie doch nur dafür sorgen, dass mein Traum in Erfüllung geht, richtig? –, wette ich, dass das hier für eine Weile reichen wird, um Ihre Rechnungen zu bezahlen.« Ich habe keinen Schimmer, wie hoch Dans Rechnungen sind, ob er Ehefrau und Kinder hat oder was auch immer. Aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, habe ich den Nagel auf den Kopf getroffen.


      Er wiegt das Geldbündel in der Hand. Schließlich seufzt er. »Na schön.«


      Ich kreische beinahe auf, und vielleicht sollte ich das auch tatsächlich tun, damit meine Story noch einen Touch glaubwürdiger wird. Triumphierend grinse ich meinen Reisegefährten an, dessen Gesichtsfarbe inzwischen einen entzückenden Kotzeton angenommen hat. Toraf sieht jetzt genauso aus wie Galen auf dem Weg nach Destin. Mit meinem kleinen, teuer erkauften Sieg kann er nichts anfangen.


      Dan fliegt uns so weit hinaus, dass ich die Insel nicht mehr sehen kann. Er versucht jetzt gar nicht mehr, den stets informationsbereiten Touristenführer zu geben; anscheinend sind wir auf dem Weg hier raus für unsere Unterhaltung selbst zuständig. Stattdessen wirft er immer wieder einen Blick auf das Armaturenbrett vor sich. »Weiter fliegen wir nicht«, verkündet er nach einer Weile. »Sonst haben wir nicht genug Treibstoff, um zurückzukommen.«


      »Denkst du, wir sind weit genug geflogen?«, frage ich Toraf.


      Er schüttelt den Kopf.


      »Dann werden wir den Rest des Weges schwimmen«, beschließe ich in dem Moment, in dem ich es sage. Dan lacht, als hätte ich einen Witz gerissen.


      Toraf nickt. »Wunderbar. Wenn ich nur endlich aus diesem Ding rausdarf.« Dann rülpst er wie ein Betrunkener.


      Ich sehe Dan an und zeige nach unten. »Bevor wir umdrehen, könnten wir vielleicht ein bisschen tiefer fliegen? Ich möchte das Wasser aus der Nähe sehen.«


      »Oh, na klar«, sagt er, und uns steigt der Magen in die Kehle, als er in den Sinkflug geht.


      Während der Hubschrauber tiefer fliegt, stockt mir der Atem. Dutzende, Moment mal, nein, Hunderte dunkler Schatten huschen unter der Oberfläche umher. Ich zupfe Toraf am Ärmel und deute mit dem Kopf auf das Wasser.


      Mit weit aufgerissenen Augen tippt er Dan auf die Schulter. »Wir müssen noch ein klein wenig weiter hinaus, bitte.«


      »Das läuft nicht. Ich hab euch gesagt, dass wir den ganzen restlichen Treibstoff brauchen, um zurückzufliegen.«


      Langsam öffne ich den Sicherheitsgurt. »Nur noch ein klein wenig tiefer, ja? Ich glaube, ich kann ein paar Fische dort unten sehen.«


      »Kein Problem.«


      Ich bin noch nie Fallschirm gesprungen, habe noch nie einen Bungee-Sprung gemacht oder auch nur Parasailing gewagt. Während ich das Headset ablege, versuche ich, den Sturz abzuschätzen, aber ich kann es nicht. Vielleicht schützt mein Gehirn mich vor mir selbst und vor dem, was ich da gleich tun werde. Die genauen Zahlen habe ich nicht mehr im Kopf, aber ich hab mal gehört, dass es sich genauso anfühlt, wenn man aus der-und-der Höhe auf Wasser aufprallt, wie wenn man bei der-und-der Geschwindigkeit auf Beton knallt. Mit anderen Worten, es ist eine knochenzerschmetternde Erfahrung. Ich bezweifle allerdings, dass diese Berechnungen auf der Knochenstruktur von Syrena basieren. Tatsächlich verlasse ich mich darauf.


      »Aber nicht tiefer, okay?«, sagt Dan und schaut aus seinem Fenster auf das Wasser unter uns. »Oh, das sind Haie! Wow, sieht so aus, als seien die dort unten im reinsten Fressrausch. Hey, fass das nicht an!«


      Ich packe den Türgriff noch fester, aber die Tür gibt nicht nach. Ich lehne mich wie ein störrischer Esel zurück.


      »Emma, nicht!«, brüllt Toraf. »Das sind Haie, Emma!«


      Ich hole tief Luft. »Warte, bis ich sie unter Kontrolle habe, bevor du springst.« Mit aller Kraft, die meine Halb-Syrena-Beine zustande bringen, verpasse ich der Tür einen Tritt, und sie segelt einem nassen Grab entgegen.


      »Sie wollen Beweise?«, brumme ich vor mich hin, während ich mich in den Wind hinauslehne. »Die können sie haben.« Unmittelbar bevor ich auf dem Wasser aufschlage, kann ich Toraf immer noch schreien hören.
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      Wenn nicht seine eigene Zukunft vom Ausgang dieses Tribunals abhinge, und wenn Emma nicht in all das verwickelt wäre, fände Galen es höchst unterhaltsam.


      Während die Versammelten auf Torafs Rückkehr mit dem mutmaßlichen Halbblut warten, sind sie einem Wettkampf widersprüchlicher Aussagen ausgesetzt. Ein Archiv namens Odon beharrt darauf, dass die Augenfarbe eines Syrena, wenn er lange genug an Land lebt, zu einem Blau verblassen würde. Zum Beweis beruft er sich auf das Wandgemälde in der Höhle der Erinnerungen – dasselbe Gemälde, aus dem Galen geschlossen hat, dass Emmas Vater ein Halbblut gewesen sein müsse. Galen erinnert sich an den Syrena mit den blauen Augen auf dem Gemälde und daran, wie Romul das Phänomen auf die verblasste Farbe geschoben hat.


      Geta, ein anderes Archiv, bestreitet Odons These. Sie tadelt ihn dafür, etwas zu verbreiten, wovon er sehr genau wisse, dass es bloß ein Mythos sei, den Eltern ihren Jungfischen erzählen, um sie vom Land fernzuhalten.


      Dann übernimmt eine Fährtensucherin namens Freya den Zeugenstand. Freya sagt aus, dass die Fremde tatsächlich Nalia ist – und sie müsse es wissen, da Nalia bereits in jungen Jahren ihre beste Freundin war. Ein weiterer Fährtensucher, Fader, fällt dagegen ein vollkommen anderes Urteil. Er behauptet, die Königsfamilie von Poseidon schon vor Nalias Geburt gekannt zu haben, und dass sie traurigerweise nicht die Poseidon-Erbin sei. »Ich war der erste Fährtensucher, der sich ihren Puls eingeprägt hat«, verkündet er nüchtern. »Und dieser hier ist nicht der Puls, den ich nahe meines Geistes und meines Herzens gespürt habe.«


      Galen kann nicht anders, als die Augen zu verdrehen. Er hat versucht dahinterzukommen, warum so viele offenkundige Lügen über Nalias Identität verbreitet werden. Was könnte Jagen dafür geboten haben? Die Syrena neigen nicht zu Habgier und streben nicht nach Reichtümern wie die Menschen. Aber eines hat Galen begriffen, dank der menschlichen Geschichtskurse, die er in der Middlepoint Highschool belegt hat: Ebenso wie Menschen können auch Syrena mit den bestehenden Verhältnissen unzufrieden werden und eine Veränderung herbeisehnen – ob diese nun gut ist oder schlecht. Es gibt sogar ein menschliches Sprichwort, das diese Verhaltensweise aufs Korn nimmt: Das Gras auf der anderen Seite des Zauns ist immer grüner. Und wenn die Menschen es sich erst mal in den Kopf gesetzt haben, dass das Gras da drüben tatsächlich grüner sei, gibt es meist nur wenig, was ihre Meinung ändern könnte.


      Genau diesen menschlichen Zug erlebt Galen jetzt bei seinen Syrena-Brüdern zum ersten Mal. Und dafür sind die Königshäuser verantwortlich. Denn als König Antonis einst das Königreich teilte, ist erst der Raum dafür geschaffen worden. Warum sollten die Syrena sich nicht nach einer besseren Führung sehnen? Warum sollten sie den Königlichen vertrauen, nachdem diese die schwelende Fehde so lange zugelassen haben? Was haben die Mitglieder der Königshäuser denn wirklich zum Wohle ihrer Untertanen getan?


      Vielleicht sollte man beide Häuser tatsächlich Jagens Führung unterstellen. Vielleicht würde das die Lage wirklich verbessern und Frieden stiften. Es gibt immerhin menschliche Regierungen, die das geschafft haben; sie haben sich nach einem Umsturz zusammengetan und etwas Großes aus den Überresten ihres Scheiterns erwachsen lassen.


      Aber was bedeutet das für die Königlichen, falls das geschieht? Ein Leben in den Eishöhlen. Und das Todesurteil für Emma. Und das kann er nicht zulassen.


      Es spielt keine Rolle mehr, was Recht ist und was Unrecht. Es spielt keine Rolle, dass Jagens Argumente stichhaltig sind, abgesehen natürlich von dem Hinterhalt, der es ihm überhaupt erst ermöglicht hat, sie vorzubringen. Es spielt keine Rolle, was mit den Königreichen geschieht, zu welchem Urteil dieses qualvolle Tribunal am Ende kommen wird. Das Einzige, was zählt, ist, dass er diejenigen, die er liebt, beschützen muss.


      Und dafür werde ich alles tun, egal was dazu nötig sein wird.


      In diesem Moment stellt Galen verblüfft fest, dass Grom an den zentralen Stein getreten ist. Die ganze Arena ist verstummt, als würden die Versammelten spüren, dass sich ein Raubfisch nähert. Grom lässt ihre prüfenden Blicke zu und präsentiert sich ihnen in einer selbstbewussten Haltung. Das Kinn hochgereckt, die Schultern gerade. Grom gibt nicht klein bei.


      Dann ergreift sein Bruder das Wort: »Ich bin dankbar für die Möglichkeit, heute meine Aussage zu machen. Es gibt vieles zu bedenken, und ich hoffe, ihr nehmt euch alle Bekundungen zu Herzen. In den vergangenen Tagen haben wir viele widersprüchliche Aussagen gehört. Einige Fährtensucher meinen, dass die Fremde niemand anders sei als die Erbin von Poseidon. Andere wiederum meinen, dass die Fremde unmöglich die Erbin von Poseidon sein könne. Eine Meinung allerdings haben wir noch nicht gehört, nämlich zu folgenden Fragen: Wenn sie nicht die Erbin ist, wer ist sie dann? Wie kann eine Fremde überhaupt unter uns existieren? Und wenn tatsächlich eine Fremde unter uns existieren kann, wie viele gibt es dann noch? Wo können wir sie finden? Und wie ist es überhaupt dazu gekommen, dass sie Fremde für uns sind? Das sind die Fragen, auf die wir Antworten brauchen, Freunde, wenn ihr zu dem Schluss kommt, dass sie nicht Nalia, die Prinzessin von Poseidon, ist.


      Ihr wisst um meine Gefühle in dieser Angelegenheit. Ihr wisst, dass ich mit jeder Faser in mir überzeugt bin, dass dies Nalia ist.« Mit diesen Worten dreht er sich zu ihr um und lächelt. »Die Nalia, die ich vor so vielen Jahren geliebt und verloren habe. Ich habe mich euch gegenüber niemals unehrenhaft verhalten. Selbst als ich glaubte, alles sei verloren, habe ich mich geopfert, um eine Frau aus dem gemeinen Volk zur Gefährtin zu nehmen. Ich habe mich darauf eingelassen, dass Paca tatsächlich die Gabe von Poseidon besitzen könnte und wir die Gesetze, die uns unsere Generäle hinterlassen haben, irgendwie falsch gedeutet haben könnten. Und zwar in der Hoffnung, dass die Königlichen euch dennoch irgendwie von Nutzen sein würden. Ich habe meine Pflicht euch gegenüber nicht vernachlässigt, wie es hier dargestellt worden ist. Aber bevor ich weiterspreche, möchte ich Paca bitten, ihre Gabe noch einmal für euch zu demonstrieren. Ihr sollt mit eigenen Augen sehen, warum ich beschlossen habe, diese Entscheidung zu treffen.«


      Paca schwimmt auf den Zeugenstand zu. Der Schock und die Verwirrung auf ihrem Gesicht spiegeln sich auch im Raunen der Menge wider. Was bezweckt er damit? Selbst Nalia scheint angesichts seiner Bitte verwirrt zu sein. Galen hat keine Ahnung, wo das Ganze hinführen soll.


      Grom hebt die Hand. »Meine Königin, Paca, würdet Ihr uns Eure besondere Gabe bitte noch einmal demonstrieren?«


      Sie nickt, unsicher und nervös, und sagt: »Natürlich, Majestät.« Dann wedelt sie mit der Hand über ihrem Kopf und dreht sie herum. Dieses Zeichen hat Galen schon hundert Mal im Gulfarium gesehen, wenn er Dr. Milligan besucht hat. »Kommt zu mir, meine Schätzchen«, sagt sie. »Kommt.«


      Galen kennt Paca inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie ihre Delfine stets in der Nähe hält, für den Fall, dass sie um eine Demonstration ihrer Gabe gebeten wird. Sie folgen ihr praktisch überallhin, was auch kein Wunder ist. Schließlich lockt sie sie mit toten Fischen an, deren Geruch ihr folgt, wo immer sie auch hingeht. Und so springen die Delfine auch jetzt augenblicklich zwischen einigen Syrena im Bereich der Getreuen hervor. Ist es möglich, dass Grom dafür gesorgt hat, dass sie die Tiere in die Arena schafft, bevor er seine Aussage macht?


      »Ah, da seid ihr ja, meine Kleinen«, sagt Paca und liebkost einen der drei Delfine mit ihrer Nase. »Wollen wir unseren Freunden zeigen, was wir können?« Sie lässt einen Finger kreisen, woraufhin natürlich auch die Delfine in Kreisen vor ihr her schwimmen. Die Arena applaudiert.


      Galen erhascht einen Blick auf Rayna, die die Augen verdreht. Grom nickt der Menge zu, während Paca ihre »Schätzchen« weitere Kunststücke vollführen lässt. Es ist Galen ein Rätsel, was Grom mit der Zurschaustellung ihrer angeblichen Gabe bezweckt. Er hofft nur, dass er bald zur Sache kommt.


      Nach einer Weile bittet Grom Paca, ihre Flipperfreunde wieder zu zügeln. Er lächelt sie an. »Wunderbar, Königin Paca.« Dann wendet er sich an die Getreuen. »Würdet ihr mir nicht recht geben, Freunde, dass sie eine vorzügliche Kostprobe ihrer Gabe geliefert hat?«


      Die Arena bricht in tosenden Applaus aus. Grom lässt den Begeisterungssturm zu, bis er den Versammelten einmal mehr bedeutet, zur Ruhe zu kommen. »Meine Königin«, spricht er erneut Paca an, »wenn Ihr Eure Gabe jetzt an einigen anderen Fischen in der Arena demonstrieren könntet. Sucht Euch aus, welche Ihr mögt.« Er deutet um sich, als würden die vielen verschiedenen Fische nur für sie in der Arena herumschwimmen.


      Pacas Blicke huschen zwischen den bunten Schwärmen hin und her. Einige dümpeln dicht an der Oberfläche vor sich hin, andere schwimmen unbeeindruckt auf den Bereich des Hauses Triton zu. Wieder andere kommen so nahe an ihr vorbei, dass sie ihnen ausweicht. Sie runzelt die Stirn. »So funktioniert die Gabe nicht, Majestät. Sie ist auf Delfine beschränkt.«


      Grom wendet sich an die Versammelten von Triton. »Das ist beunruhigend, meint ihr nicht auch, Freunde? Die Gabe von Poseidon ist dazu bestimmt, uns mit Nahrung zu versorgen, oder irre ich mich? Aber Delfine essen wir nicht einmal. Sie schmecken nicht nur schrecklich, sondern es gibt in keinem der Hoheitsgebiete auch nur annähernd genug davon, als dass wir lange überleben könnten. Delfine pflanzen sich nicht schnell genug fort, um als dauerhafte Nahrungsquelle für uns infrage zu kommen. Sie sind für uns mehr Freunde als irgendetwas anderes. Viele von euch jagen sogar zusammen mit Delfinen und das seit vielen Generationen. Warum sollten die Generäle uns eine Gabe schenken, die uns erlaubt, mit einer so seltenen und wertvollen Art zu kommunizieren, ohne dass wir sie verzehren können? Das würden sie nicht tun, Freunde. Und das haben sie auch nicht getan.«


      Jagen schwimmt in die Mitte, um Einspruch zu erheben, aber Grom hebt abwehrend die Hand. »Du hast deine Aussage bereits gemacht, Jagen, sogar mehrmals, wenn ich mich recht entsinne. Und ich habe dich nicht ein einziges Mal unterbrochen. Nicht während du meine Familie beleidigt hast, meine Vorfahren oder mich selbst. Und jetzt werde ich mich nicht unterbrechen lassen.«


      Jetzt mischt Tandel sich ein. »Jagen, wir werden König Grom denselben Respekt erweisen, den er uns erwiesen hat. Nimm bitte wieder deinen Platz in der Arena ein.«


      Galen tauscht einen überraschten Blick mit Nalia. Bis jetzt hat Tandel Jagen meistens gewähren lassen, wann immer es ihm einfiel, die Aussagen zu unterbrechen. Besser gesagt ist Tandel außerstande gewesen, ihn aufzuhalten, und diejenigen, die im Zeugenstand waren, haben sich von Jagens Aggressivität einschüchtern lassen. Aber nicht Grom.


      Es ist, als schöpfe Tandel aus dem Selbstbewusstsein und der Stärke Groms eigene Kraft.


      »Du bist allzu schnell damit bei der Hand, die Königlichen zu beschuldigen, sich an Land zu verstecken, Jagen«, fährt Grom nun fort. »Aber ich möchte dich daran erinnern, dass deine Paca sich ebenfalls an Land verkrochen hat, als Toraf, der beste Fährtensucher in unserer Geschichte, sie gefunden hat. Sie gesteht auch ganz offen, dass sie es getan hat. Aus Angst, dass König Antonis aufgrund ihrer Gabe nach ihr suchen lassen würde. Aber wenn ich das richtig sehe, dann steht Paca deshalb nicht vor Gericht. Warum nicht?«


      Inzwischen ist die Arena brechend voll, und das Publikum scheint sich geschlossen vorzubeugen, um Groms Ansprache zu lauschen. Er wendet sich an Paca. »Möchtest du jetzt bestreiten, dass du dich an Land versteckt hast, Königin Paca? Aus Angst um dein Leben?«


      Sie schüttelt stumm den Kopf.


      Grom nickt. »Freunde, mein jüngerer Bruder, Prinz Galen, ist Botschafter bei den Menschen, was seine Anwesenheit an Land von Zeit zu Zeit erforderlich macht. Seiner Auffassung nach besitzt Paca nicht etwa die Gabe von Poseidon, sondern eine Fertigkeit der Menschen. Prinz Galen hat mich darüber informiert, dass Menschen ihre Hände benutzen, um Delfine zu dressieren. Sie tun dies zur Unterhaltung. Und es ist in der Tat sehr unterhaltsam, nicht wahr? Aber die Gabe von Poseidon dient nicht der Unterhaltung. Sie dient unserem Überleben. Und ich vermag nicht zu erkennen, wie es unser Überleben sichern soll, wenn Delfine sich im Kreis drehen. Darüber hinaus ist es eine wohlbekannte Tatsache, meine Freunde, dass sich die Gabe von Poseidon in stimmlichen Befehlen zeigt. Genau wie ihr bin ich gerade eben Zeuge geworden, dass Paca tatsächlich mit diesen Delfinen redet. Und deshalb möchte ich meine Königin jetzt bitten, sie zu instruieren, ohne die Hände zu benutzen.«


      Paca beißt sich auf die Lippen. »Meine Schätzchen sind müde, Hoheit. Sie können die Anspannung unter uns spüren und es macht sie nervös.«


      »Natürlich, das verstehe ich, meine Königin«, sagt Grom nicht unfreundlich. »Aber ich muss darauf bestehen, dass du es trotzdem tust.«


      Sie wirft ihrem Vater einen Hilfe suchenden Blick zu, aber Jagen schäumt nur vor sich hin, während die Gruppe der Getreuen um ihn herum zusehends schwindet. Mit stolzgeschwellter Brust betrachtet Galen seinen Bruder.


      Bis er Emma spürt. Und Toraf dicht hinter ihr.


      Nein!


      Ausgerechnet jetzt, da sich die allgemeine Stimmung zu drehen scheint. Der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um mit einem Halbblut – Emma – neues Öl ins Feuer zu gießen. Grom macht seine Sache so gut. Es gelingt ihm, die Arena mit logischen Argumenten für sich zu gewinnen. Argumente, die Emmas Erscheinen mit Sicherheit wieder entkräften wird. Und wahrscheinlich ist genau das Torafs Plan.


      Rayna verkrampft sich; sie spürt, dass ihr Gefährte sich nähert. Ein Fährtensucher der Getreuen flüstert Jagen etwas ins Ohr, woraufhin sich ein breites Lächeln auf seinem Gesicht zeigt. Das ist zweifellos die Bestätigung, dass Toraf – und Emma – jeden Moment eintreffen werden.


      Grom fährt fort, ohne das drohende Unheil zu bemerken. »Ich glaube, dass die Königlichen weder in dieser Generation und noch in den Generationen davor vom rechten Weg abgekommen sind. Ich glaube …« Grom hält inne und starrt über die Versammelten hinweg zu den Gebirgskämmen, welche die Arena begrenzen. Dann wirft er einen Blick auf Nalia, in deren Gesicht Entsetzen und Verzweiflung stehen. Sie nickt ihm zu.


      Emma.


      Plötzlich bricht ein Tumult an der Seite der Arena aus, von wo Emmas Puls kommt. Warum ist Toraf so weit hinter ihr? Er könnte wenigstens dafür sorgen, dass sie sicher ankommt.


      Die Angst versetzt Galen einen ebensolchen Stich wie der spitze Hakenschnabel eines Fregattvogels. Im Stillen verflucht er Toraf dafür, dass er sie hergebracht hat, und Emma dafür, dass sie ihm geglaubt hat, was auch immer er ihr gesagt hat, als er sie dazu überredete. Galen blinzelt in Richtung ihres Pulses und erblickt etwas, das er noch nie zuvor gesehen hat. Eine Art Unterwasserwolke, die sich auf die Arena zubewegt.


      Anscheinend hat das auch sonst noch nie jemand gesehen.


      Was könnte das nur sein? Ein menschliches Militärexperiment? Sind Emma und Toraf vielleicht darin gefangen? Galen kennt die verheerenden Experimente, welche die Menschen zuvor mit Unterwasserschallgeräten und Unterwasserbomben gemacht haben. Könnte dies eine neue Art der Kriegsführung sein?


      Als die Wolke näher kommt, kann Galen einzelne, kleinere Leiber darin ausmachen. Wale. Haie. Meeresschildkröten. Stachelrochen. Und mit einem Mal weiß er ganz genau, was das ist.


      Je mehr sich der Horizont verdunkelt, desto aufmerksamer starren die Syrena in der Arena empor. Je näher die dunkle Wolke kommt, desto lauter schwillt das allgemeine Murmeln an. Die Dunkelheit wabert wie eine Nebelwand heran, schluckt das natürliche Sonnenlicht und verfinstert die Oberfläche.


      Eine Fischfinsternis.


      Galens Herz schlägt so schnell, dass er beinahe spüren kann, wie sich seine Lebensspanne um Jahre verkürzt. Die Wolke mit jedem nur erdenklichen Raubfisch und jeder erdenklichen Art von Raubfischopfer windet sich jetzt um den Rand der heißen Gebirgskämme. Als geeinte Kraft schwebt die Nahrungskette auf sie zu, über sie hinweg und um sie herum.


      Und Emma führt sie an.


      Nalia gibt ein japsendes Geräusch von sich, wahrscheinlich, weil sie den weißen Punkt in der Mitte der Wolke erkannt hat, vermutet Galen. Die Syrena scharen sich hektisch in der Mitte der Arena zusammen, das Tribunal scheint zugunsten ihres Selbsterhaltungstriebs vergessen. Die Legion der Meeresbewohner umkreist die Arena, versperrt erfolgreich die Ausgänge und verhindert jede Chance zur Flucht.


      Galen kann sich nicht recht entscheiden, ob er stolz oder wütend sein soll, als Emma die Sicherheit ihrer Fischwolke verlässt, um in die Arena zu schwimmen; dabei lässt sie sich prompt per Anhalter auf der Flosse eines Killerwals mitnehmen. Als sie nur noch drei Flossenlängen von Galen entfernt ist, entlässt sie ihren Geleitschutz. »Geh zu den anderen«, sagt sie zu dem Wal. »Ich komme schon zurecht.«


      Galen entscheidet sich, stolz auf sie zu sein. Oh, und vollkommen vernarrt in sie. Sie schenkt ihm ein knappes Nicken, woraufhin er grinst. Dann wendet sie sich zu der gaffenden Syrena-Menge um und sagt: »Ich bin Emma, Tochter von Nalia, der wahren Prinzessin von Poseidon.«


      Ein Raunen geht durch die Menge, und Galen hört, wie jemand »Halbblut« murmelt. Aber es klingt ehrfürchtig und nicht nach Hass oder Abscheu. Und warum auch nicht? Sie haben Paca und ihre »Gabe-von-Poseidon-Show« gesehen. Und Emma, die alles in den Schatten gestellt hat.


      Sie gibt den Versammelten Zeit, ihren Auftritt zu verdauen, und wirft sich so majestätisch in Pose, wie sie es nur von Rayna gelernt haben kann. Die Menge ist fasziniert und erschüttert zugleich. Einige Syrena können den Blick nicht von der dunklen Wolke um sie herum abwenden. Die meisten aber können sich nicht von Emmas Anblick lösen.


      Nach einer Weile hebt sie den Finger an die Lippen, das menschliche Signal zu schweigen. Und die Arena scheint zu wissen, was sie meint. »Ich bin hergekommen, um für die Mitglieder der Königshäuser auszusagen. Wie ihr sehen könnt, habe ich einige Beweise mitgebracht, die bis jetzt vielleicht übergangen worden sind.« Sie deutet an den Rand der Arena, wo ihre Sammlung von Fleischfressern auf ihren nächsten Befehl wartet.


      Als Jagen sich aus der Menge löst und auf Emma zukommt, stellt Galen sich ihm in den Weg. »Du bist hier nicht willkommen, Halbblut!«, knurrt Jagen.


      Grom tritt zu den dreien an den zentralen Stein des Zeugenstands. Die neugierige Menge schart sich um sie. »Du selbst hast sie doch herzitiert«, stellt Grom klar. »Du selbst hast doch vor dieser Versammlung hier darauf bestanden, dass Toraf das Halbblut herbringt, oder nicht?«


      »Du bist also Jagen«, sagt Emma und verschränkt die Arme vor der Brust. »Der Grund für diesen ganzen Blödsinn. Wo ist Paca?«


      »Paca hat einem abstoßenden Halbblut nichts zu sagen«, faucht Jagen. »Tatsächlich hat keiner von uns hier einem Halbblut etwas zu sagen!« Er mustert die wachsende Menge von Schaulustigen. Und bekommt nur sehr wenig Unterstützung.


      Emma tritt etwas zurück und nickt. Dann blickt sie die Syrena, die sich um sie herumdrängen, durchdringend an und sagt: »Es ist wahr. Ich bin ein Halbblut. Und Nalia ist meine Mutter. Mein Vater, ein Mensch, ist tot. Aber ob ich hier willkommen bin oder nicht, sollte nicht ein einziger Syrena entscheiden, sondern alle Syrena zusammen.«


      Ein unentschlossenes Gemurmel geht durch die Reihen. Die Syrena drängen noch näher heran, um einen besseren Blick auf Emma zu erhaschen. Galen gefällt diese erdrückende Masse ganz und gar nicht. Einige sind immer noch auf Jagens Seite. Einige von ihnen wollen Emma vielleicht sogar verletzen.


      Jagen drückt sie warnend zurück, damit sie wenigstens in der Mitte etwas Platz lassen. Dann dreht er sich zu Emma um. »Tatsächlich wurde ihnen allen die Entscheidung abgenommen. Von unseren großen Generälen vor Hunderten von Jahreswechseln. ›Kein Kontakt mit Menschen.‹ Wenn du schon das Syrena-Erbe für dich beanspruchst, solltest du zumindest einige unserer Gesetze kennen, junger Mensch.«


      Emma lacht. Galen kennt dieses Mach-nur-so-weiter-Lachen nur zu gut, das immer dann erschallt, wenn sie ihm das Gegenteil von irgendeiner Sache beweisen will. Aber er will nicht, dass sie Jagen das Gegenteil beweist. Er will sie von hier wegbringen. Er zittert fast vor Verlangen danach, sie irgendwie von hier wegzuschaffen.


      Aber Emma ist wild entschlossen. »Ach, jetzt machst du dir Sorgen wegen der Gesetze? Mir war gar nicht klar, dass man sich aussuchen kann, welche Gesetze man befolgt und welche nicht. Klingt ziemlich bequem für dich, Jagen?« Einige Syrena im Publikum nicken zustimmend, nicht zuletzt König Antonis. Er beobachtet sie eindringlich, und man kann ihm den Stolz so deutlich ansehen, als wäre es ihm mit Tintenfischtinte ins Gesicht geschrieben. Galen kennt dieses Gefühl.


      Emma hält inne und mit einem Mal verändert sich ihre ganze Haltung. Ist sie vorher noch als Jägerin aufgetreten, betrachtet sie nun mütterlich die Ansammlung von Fischen über sich. »Diejenigen von euch, die Luft brauchen, dürfen an die Oberfläche schwimmen. Kommt zurück, wenn ihr geatmet habt. Die Jungen gehen als Erste.«


      Dann richtet Emma ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Syrena. »Ich besitze die Gabe von Poseidon. Seht euch genau um, und dann sagt mir, dass es nicht so ist.«


      Jagens Nasenflügel beben. »Lasst euch nicht ebenso von diesem Halbblut bezirzen wie einst Poseidon. Genau aus diesem Grund hat Triton angeordnet, alle Halbblüter zu töten, nicht wahr? Und jetzt wollt ihr diesem Exemplar erlauben, die Heiligkeit unserer Arena mit ihrer Lüge zu entweihen, dass sie die ehrwürdige Gabe von Poseidon besitzt?«


      Rayna zwängt sich durch das Publikum und zu Galens Entsetzen hält sie Torafs Hand. Sie manövriert sich und ihren Gefährten in die Mitte. Toraf und Galen tauschen ein Nicken, aber Galen hat das Gefühl, seine Adern seien zu Eiszapfen erstarrt. Emma sollte nicht hier sein. Und er hat sie hergebracht.


      »Also, was mich betrifft, ich glaube nicht, dass sie die Gabe von Poseidon besitzt«, sagt Rayna fröhlich. »Falls du die Gabe hast, dann lass diese Hammerhaie Jagen angreifen, genau dort, wo er jetzt steht.«


      Galen kneift sich in den Nasenrücken. Toraf grinst ihn an, aber Galen denkt gar nicht daran, dieses Grinsen zu erwidern. Jetzt nicht und nicht in tausend Jahren.


      Emma grübelt einen Moment lang darüber nach, dann zeigt sie auf eine weibliche Syrena in der vorderen Reihe der Menge. Galen erkennt sie; es ist Tira, die Tochter eines Fährtensuchers von Triton. »Such aus«, verlangt Emma von ihr.


      Tiras Lippen zittern. Sie versucht, sich zurückzuziehen, aber irgendjemand stößt sie nach vorne. »Aussuchen … was soll ich aussuchen?«


      Emma deutet auf die Wolke von Raubfischen über ihnen, um sie herum, überall. »Such dir zwei davon aus. Egal welche, und ich werde sie dazu bringen, Jagens Körper in zwei gleichmäßige Hälften zu teilen.«


      »Nein«, schreit Jagen, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt.


      Emma legt den Kopf schräg und sieht ihn an. »Jagen, du musst dich entscheiden. Hast du nicht eben noch gesagt, dass du nicht glaubst, ich besäße die Gabe? Warum sollte es dich dann also kümmern, wenn sie zwei harmlose Haie aussucht?«


      Er presst die Lippen zusammen, aber der panische Ausdruck bleibt.


      »Das könnte ich nicht tun, Hoheit«, sagt Tira.


      Hoheit! Sie hat Emma »Hoheit« genannt! Genauso wie Emma Galen nennt – neben vielen anderen Namen –, wenn sie wütend auf ihn ist. Die Ironie entgeht Emma nicht. Ihr Todesblick lässt Galens Gekicher jedoch sofort verstummen.


      Sie wendet sich wieder an Tira. »Natürlich kannst du das. Es gibt gar keinen Grund zur Sorge, denn Paca besitzt ja die Gabe, erinnerst du dich? Das ist es doch, was ihr alle glaubt, oder? Sie würde niemals zulassen, dass ihrem eigenen Vater etwas zustößt, oder? Ich weiß, dass ich es an ihrer Stelle nicht zulassen würde. Also, nur zu, such zwei aus. Paca wird Jagen retten.«


      Schlauer kleiner Engelfisch. Galen sieht Jagen grinsend an, aber der weicht seinem Blick aus. Grom lächelt Emma an, als sei sie seine eigene Tochter. Was Galen extrem merkwürdig findet.


      Tira holt tief Luft. »In Ordnung. Wenn Ihr es sagt.« Sie beäugt die lebendige Mauer, die die Arena umgibt, und streckt die Hand aus. »Diese beiden gleich da drüben. Die beiden gestreiften Haie.«


      Emma lächelt. »Eine hervorragende Wahl.« Sie gibt den Tigerhaien ein Zeichen. Als sie den Mund öffnet, um den Befehl zu sprechen, sieht Galen aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Ein Fährtensucher der Getreuen hebt seinen Jagdspeer.


      »Galen, Vorsicht«, krächzt Rayna, während die Überreste ihrer alten, vollen Stimme immer wieder durchbrechen. Das Wasser um sie herum scheint zu rumoren. Könnte einer der Vulkane erwachen? Ein Vulkanausbruch, während alle hier versammelt sind, wäre das Schlimmste, was Galen sich vorstellen kann.


      Erschrocken tritt Emma vor Galen hin, bereit, ihn zu beschützen – ob vor dem Speer oder dem Vulkanausbruch, kann Galen nicht so genau sagen. Mit einer schnellen Bewegung stößt er sie hinter sich.


      Die Waffe verlässt die Hand des Fährtensuchers. Galen wappnet sich. Es ist die längste Sekunde seines Lebens. Instinktiv reißt er Emma näher an sich heran und bedeckt jeden Zentimeter ihres Körpers mit seinem. Er spürt das Kielwasser des Speers, als er an ihnen vorbeizischt. Das war knapp. Sehr, sehr knapp.


      Danach schenkt Galen Raynas Knurren kaum Beachtung. Schließlich klingt es wie immer, wenn Rayna wütend ist, wie der ganz normale Beginn eines Tobsuchtsanfalls. Aber dann wird das Knurren lauter und lauter, bis es zu einem Brüllen anschwillt. Die Risse in ihren Stimmbändern scheinen wieder miteinander zu verschmelzen und etwas Neues zu erschaffen. Etwas, das man seit vielen, vielen Generationen nicht mehr erlebt hat.


      Sie richtet sich auf, als sammele sie eine unsichtbare Macht um sich herum.


      Und dann bewegt ihr Schrei das Wasser.
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      In der einen Sekunde klammere ich mich noch verzweifelt an Galen, in der nächsten werde ich von ihm getrennt und zurückgestoßen durch … Raynas Schrei? Ist das möglich? Ich sehe mich um, blicke in die neuen Gesichter um mich herum, die mich beäugen, als wäre ich diejenige, die sie mit sich fortgerissen hätte. Sie sind genauso schockiert wie ich. Vor fünf Sekunden standen wir alle ungefähr dreißig Meter näher bei ihr.


      Wir sind von ihr umgeblasen worden wie leere Aluminiumdosen.


      Und es sieht so aus, als würde sie das gleich noch mal wiederholen. Sie dreht sich um, nimmt einen gewaltigen Atemzug, saugt jede Menge Wasser in ihre Lungen und brüllt den großen Syrena-Mann an, der gerade versucht hat, uns mit seinem Speer zu töten; der Ausdruck auf seinem Gesicht grenzt an Hysterie. Die Wucht ihrer Stimme ist so groß, dass man sie sehen kann: Das Wasser vor ihr türmt sich auf, wogt und breitet sich aus, als würden riesige Hände nach dem Syrena mit der Waffe greifen.


      Er hat keine Chance zu entkommen. Die Schallwelle trifft ihn mit voller Wucht, schleudert ihn in die Höhe und über die Gebirgskämme des kleinen Tals – das sind doch wohl keine verdammten Vulkane? – und sogar durch meine Wand aus Meeresgeschöpfen hindurch. Selbst einige der größten Wale werden von der Welle zurückgestoßen.


      Der aufgewühlte Boden wirbelt um uns herum. Es sieht aus wie bei einem Sandsturm in der Wüste, aber das Wasser macht den Sand erträglicher und drückt ihn auf den Grund zurück. Das Tal sieht wie frisch gefegt aus. Alle Augen ruhen auf Rayna, die jeden Moment zu hyperventilieren anzufangen scheint.


      »Niemand tut ihr etwas an, verstanden?«, sagt sie mit vollkommen unversehrter Stimme. »Ich werde … ich werde es nicht zulassen.«


      Einige Syrena weichen vor mir zurück. Andere tuscheln miteinander. »Die Gabe von Triton«, flüstern sie. Toraf sieht aus, als würde ihm jeden Moment der Unterkiefer runterfallen.


      Rayna hat die Gabe von Triton. Sie ist der lebende Beweis dafür, dass die Königlichen niemals vom rechten Weg abgekommen sind. Und ich habe meine Tarnung umsonst auffliegen lassen.


      Aber es gibt jemanden, der sich bereits von diesem Schock erholt hat. Jemand, der sich bereits Gedanken darüber gemacht hat und zu einem für ihn unbefriedigenden Ergebnis gekommen ist. Und während alle – mich eingeschlossen – auf Rayna achten, schleicht er sich wie aus dem Nichts von hinten an. Jagens Puls trifft mich kurz vor dem scharfen Stich in meinem Rücken. Ich weiß, dass ich erstochen worden bin, aber zuerst fühlt es sich einfach nur wie ein Zwicken an. Und dann verzehrt mich der Schmerz.


      »Stirb, du dreckiges Halbblut!«, knurrt er.


      Und dann spüre ich ihn nicht mehr. Tatsächlich spüre ich niemanden mehr. Nicht meine Mutter, nicht Rayna, nicht Toraf, nicht Grom.


      Nicht einmal Galen.


      Wo zuvor ein gigantisches Tal von Syrena-Pulsen war, die ich aus allen Richtungen gespürt habe, ist jetzt nichts mehr. Die Welt um mich herum wird schwarz, und ich kann nicht einmal sagen, ob meine Augen geschlossen sind oder ob sie einfach aufgehört haben zu sehen. Wenn ich meinen Spürsinn verliere, wenn ich nichts mehr sehe, bedeutet das dann, dass ich sterbe?


      Ich gehe damit keineswegs so heldenhaft um, wie ich es gehofft hätte. Es ist eine Sache, die Möglichkeit zu sterben in Betracht zu ziehen. Aber es ist eine ganz andere, tatsächlich zu sterben. Ich bin kein bisschen heldenhaft. OhMeinGott, ich habe Angst.


      Ich will nicht sterben.


      Und dann, ganz plötzlich, belebt sein Puls mich wieder, rettet mich vor dem Abgrund. Galen. Seine Arme umfassen mich und wir gleiten, rasen, schießen durchs Wasser. Ich kann nicht einmal die Augen öffnen – als ob die Schwerkraft sie geschlossen halten würde. Ich will an seiner Brust schluchzen, aber ich habe nicht die Kraft dazu. Ich versuche zu sprechen, aber unsere Geschwindigkeit reißt mir die Worte von den Lippen.


      So schnell sind wir noch nie geschwommen. Noch nie.


      Der Schmerz in meinem Rücken wird vom Wasser betäubt, das darüberrauscht, und ich hoffe, es reißt die Wunde nicht noch weiter auf, und gleichzeitig hoffe ich, dass das Salzwasser sie irgendwie heilt. Ich weiß, dass ich blute. Ich spüre die Wärme, die sich dort sammelt, wo die Taubheit beginnt. Ich habe gespürt, wie Jagens Waffe mich durchbohrt hat. Ich habe gespürt, wie sie auf Knochen gestoßen ist.


      Ich presse mein Gesicht an Galens Hals. Er hält sofort an und umfasst meine Wangen mit beiden Händen. Allein nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, würde ich sagen, dass er größere Schmerzen hat als ich. »Engelfisch«, stößt er mit erstickter Stimme hervor. »Es tut mir so leid, dass das passiert ist. Wir sind jetzt fast an Land. Niemand kann dir jetzt noch etwas antun. Bleib bei mir, Emma. Oh, bitte, bleib bei mir.«


      Er bedeckt mein Gesicht mit Küssen, und ich weiß nur, dass es das alles bis zu diesem Punkt wert war. Das ganze Theater, Toraf an der Security vorbeizulotsen. Der schreckliche Sprung aus dem Hubschrauber. Selbst der Streit, von dem ich jetzt schon weiß, dass Galen und ich ihn später führen werden. Der unerträgliche Schmerz in meinem Rücken. Der furchtbare Augenblick, in dem ich dachte, ich würde sterben.


      Er wiegt mich in seinen Armen wie eine Prinzessin, dann beschleunigt er wieder das Tempo. Für eine Sekunde sieht es aus, als sei Galens Flosse auf mehr als das Doppelte angeschwollen. Und da weiß ich, dass ich halluziniere. Ich habe keine Ahnung, ob es der Schmerz oder der Blutverlust ist oder beides, aber ich verliere das Bewusstsein.


      Sofort erkenne ich den Duft von Galens Haus. Die nach Zitrone duftenden Raumerfrischer, die Rachel so strategisch klug platziert hat. Die frisch gewaschene Wäsche. Das Aroma des Fischs, der im Ofen gebacken wird.


      Morgenlicht kriecht durch Galens Schlafzimmerfenster herein und über die weißen Möbel und die in kühlem Blau gestrichenen Wände und markiert den Beginn eines neuen Tages. Ich spüre ihn neben mir, höre das gleichmäßige Geräusch seines Atems, rieche das köstliche Salz seiner Haut.


      Ich habe ihn vermisst.


      Ich bewege mich, um mich zu ihm umzudrehen, und in diesem Moment erinnert mich der Schmerz daran, dass man mich vor Kurzem niedergestochen hat. Ich vergrabe mein Gesicht im Kissen, um mein Aufjaulen zu ersticken, aber das gelingt mir nicht ganz.


      »Emma?«, fragt Galen schlaftrunken. Ich spüre seine Hand in meinem Haar, spüre, wie er es streichelt. »Beweg dich nicht, Engelfisch. Bleib auf dem Bauch liegen. Ich werde Rachel Bescheid geben, dass du noch mehr Schmerzmittel brauchst.«


      Sofort mache ich genau das Gegenteil und wende ihm das Gesicht zu. Er schüttelt den Kopf. »Wenigstens weiß ich jetzt, woher du deine Sturheit hast.«


      Ich verziehe das Gesicht. Halb Grimasse, halb Lächeln. »Von meiner Mom?«


      »Schlimmer. Von König Antonis. Die Ähnlichkeit ist unheimlich.« Er beugt sich vor, drückt seine Lippen auf meine und springt viel zu schnell wieder auf. »Also, sei jetzt ein braver kleiner Sturkopf und bleib, wo du bist, während ich dir die Medikamente besorge.«


      »Galen«, sage ich.


      »Hmmm?«


      »Wie schlimm bin ich verletzt?«


      Er liebkost meine Wange. Eine Berührung, bei der ich dahinschmelzen könnte. »Dass du überhaupt verletzt bist, ist schon schlimm genug für mich.«


      »Ja, aber in der Hinsicht warst du schon immer ein Baby.« Ich grinse, weil er den Beleidigten spielt.


      »Deine Mutter sagt, es ist nur eine Fleischwunde. Sie hat sie behandelt.«


      »Mom ist hier?«


      »Sie ist unten. Ähm … du solltest vielleicht wissen, dass Grom ebenfalls hier ist.«


      Grom hat das Tribunal verlassen und ist an Land gegangen? Bedeutet das etwa, dass alles schlecht ausgegangen ist? Also, noch schlechter als die Tatsache, dass ich aufgespießt worden bin? Ich spüre, wie mich das dringende Bedürfnis packt, sofort alles zu erfahren, was passiert ist. Und zwar jedes Detail. »Langsam. Setzen. Reden. Jetzt.«


      Er lacht. »Okay, versprochen. Aber zuerst werde ich dafür sorgen, dass es dir gut geht.«


      »Also, dann musst du hierherkommen und dich gegen das Bett eintauschen.« Die Röte schießt mir in die Wangen, aber das ist mir egal. Ich brauche ihn. Den ganzen Galen. Es fühlt sich an, als wäre es eine Ewigkeit her, seit wir miteinander geredet haben, nur er und ich. Aber reden dauert normalerweise nicht lange. Lippen sind auch noch für andere Dinge da. Und Galen ist in diesen anderen Dingen besonders gut.


      Er kommt zurück und hockt sich neben das Bett. »Du hast keine Ahnung, wie verführerisch das ist.« Es scheint, als würde das Violett seiner Augen dunkler werden und sie die Farbe annehmen, die sie immer bekommen, wenn er sich von mir lösen muss. Zum Beispiel weil wir im Begriff stehen, einen Haufen Syrena-Gesetze zu brechen, wenn er es nicht tut. »Aber es geht dir noch nicht gut genug, um …« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich werde Rachel um die Medikamente bitten. Und dann können wir reden.«


      Ich bin ein wenig überrascht, dass er nicht mit »aber das Gesetz …« argumentiert hat. Denn genau das ist es, was uns in der Vergangenheit davon abgehalten hat. Jetzt scheint das Einzige, was uns ausbremst, meine wenig bestechende Verfassung zu sein.


      Was hat sich geändert?


      Und warum bin ich deswegen nicht aufgeregt? Früher war ich immer furchtbar enttäuscht, wenn er sich zurückgezogen hat. Aber ein kleiner Teil von mir hat das an ihm geliebt, seinen Respekt vor dem Gesetz und der Tradition seines Volkes. Seinen Respekt vor mir. Respekt ist etwas, das man nur schwer bekommt, wenn man sich mal so unter den menschlichen Jungs umschaut. Ist dieser Respekt erloschen?


      Und ist es meine Schuld?


      Einige Minuten später kommen sowohl Mom als auch Rachel an, um mir zu helfen. Bewaffnet mit Schmerztabletten und Wasser. Und dann verkündet Mom, dass es Zeit für eine Dusche und einen frischen Pyjama ist. Sie hilft mir ins Badezimmer, hilft mir, mich zu waschen und verhilft mir zu zig Millionen Zotteln im Haar, während sie es shampooniert. Und sie glaubt tatsächlich, dass wir es so lassen werden.


      »Ich werde nicht nach unten gehen, solange ich aussehe wie ein Penner«, erkläre ich ihr. »Wir müssen es kämmen.«


      »Der dünne Kamm wird bei dieser dicken Mähne zerbrechen. Kannst du nicht einfach mit den Fingern durchfahren?«


      Es ist ziemlich merkwürdig, über mein Haar zu streiten, ohne ein Wort über meine Verletzung verloren zu haben. Wie ich sie mir zugezogen habe, und wie es kommt, dass ich in Galens Bett geschnarcht habe. Anscheinend erfassen wir beide gleichzeitig, wie bizarr das Ganze eigentlich ist. Mom zieht eine Braue hoch. »Denk bloß nicht, du würdest eine Sonderbehandlung kriegen, nur weil du einen Wal dazu gebracht hast, Tango zu tanzen. Ich bin immer noch deine Mutter.«


      Wir lachen so heftig, dass ich glaube, einen winzigen Riss in meiner frisch verbundenen Wunde zu spüren. Ohne Vorwarnung schlingt Mom die Arme um mich, aber vorsichtig genug, um die Verletzung nicht zu berühren. »Ich bin so stolz auf dich, Emma. Und ich weiß, dein Vater wäre es auch. Dein Großvater kann gar nicht mehr aufhören, davon zu sprechen. Du warst umwerfend.«


      Ah, die verbindende Macht von verzotteltem Haar und tanzenden Walen.


      Eine Sekunde bevor es peinlich wird, lässt sie mich los. »Zeit, dass wir dich anziehen. Wir haben eine Menge zu besprechen. Und ich wette, du bist halb verhungert. Rachel hat dir … äh … Recycling-Rührei gemacht.«


      »Sie bekommt eine Eins für ihre Mühe.«


      Mom reicht mir meine Klamotten.


      Galen und Grom sitzen im offiziellen Esszimmer, wo sie sich quer über den gigantischen Mahagonitisch hinweg leise unterhalten. Aus den Töpfen, die auf dem Tisch verteilt sind, steigt Dampf auf, der die Luft mit dem Geruch von Meeresfrüchten verpestet. Unter den sechzehn glänzenden Stühlen mit hoher Rückenlehne wähle ich den neben Galen.


      Er beendet sein Gespräch mit Grom und beugt sich vor, um mich auf die Stirn zu küssen. »Wie fühlst du dich?«


      »Hungrig.«


      Rachel stellt einen Teller voller Eier, Jalapeños, Schinken, Käse und einem Haufen anderer Zutaten vor mich hin, auf die eine halb verhungerte Person wie ich vielleicht Appetit haben könnte. Ich mache mir nicht mal die Mühe, die Eier abkühlen zu lassen, bevor ich sie mir in den Mund schaufele. Natürlich sagt Grom ausgerechnet in diesem Moment: »Guten Morgen, Emma.«


      Ich nicke höflich. »Gu Mojen«, erwidere ich mit vollem Mund.


      Galen zwinkert mir zu, dann nimmt er einen Bissen von seinem eigenen Frühstück, das aussieht wie ein Krabbenpfannkuchen von der Größe seines Gesichts. Außerdem riecht es nach schmutzigen Socken und Sauerkraut.


      »Emma, wir haben gerade über unsere Pläne gesprochen«, fährt Grom fort. »Ich würde mich freuen, wenn du einverstanden wärest.«


      Ich nehme einen Schluck Orangensaft. »Pläne wofür?«


      Mom sitzt mit einer Tasse Kaffee neben Grom. »Dafür, an Land zu leben.«


      »Aber wir leben bereits an Land.«


      »Das tun wir«, stimmt sie zu. »Aber wie es aussieht, müssen wir ein wenig Platz für einige Ergänzungen in unserem Leben schaffen.« Sie braucht Grom nicht anzusehen, um mir klarzumachen, dass sie von ihm spricht.


      Also ist alles, was ich getan habe, umsonst gewesen. Wenn Grom an Land lebt, bedeutet das, dass er nicht in sein Hoheitsgebiet zurückkehren kann. »Dann haben sie mir also nicht geglaubt«, sage ich. »Sie stehen immer noch auf Jagens Seite?«


      »Das wissen wir nicht«, sagt Grom. »Wir sind gleich nach euch aufgebrochen, während des Tumults, den Jagens Angriff nach sich gezogen hat. Was dann noch passiert ist, spielt keine Rolle mehr. Ich lebe lieber unter Menschen, als noch einmal mitansehen zu müssen, wie die, an denen mir etwas liegt, in solche Gefahr geraten.«


      »Mir geht es genauso«, stellt Mom fest, und ihre Augen glitzern vor Zorn. »Du bist verletzt worden, und ich habe nicht die Absicht, darauf zu warten, dass sie uns für alle Ewigkeit in die Eishöhlen sperren. Diese Idioten.«


      Galen legt seine Hand unter dem Tisch auf meinen Schenkel und drückt ihn sanft. Es ist überhaupt nicht erotisch gemeint, aber ich habe so schrecklich viele Galen-Entzüge durchgemacht, dass ich einfach nichts gegen dieses Gefühl von Lava in meinen Adern machen kann. Ich versuche ja zu respektieren, dass er mich nur trösten will. Aber Galen muss es mir ansehen, denn seine Augen weiten sich und er nimmt seine Hand von meinem Bein. »Es gibt für uns keinen Grund mehr, zurückzukehren, Emma«, erklärt Galen und räuspert sich. »Dieses Tribunal hätte niemals stattfinden dürfen. Die Welt der Syrena, die wir einst gekannt haben, existiert nicht mehr.«


      Also lag ich richtig. Das Einzige, was ihn im Schlafzimmer aufgehalten hat, war meine Wunde. Nicht das Gesetz der Syrena. Nicht ihre Tradition.


      »Wahrscheinlich sieht das jetzt nur so aus«, antworte ich. »Gebt der Sache ein wenig Zeit und kehrt dann zurück.«


      »Nein«, sagt er. »Ich habe lange genug gewartet. Tag für Tag haben sie sich geweigert, auf die Stimme der Vernunft zu hören. Sie wollen unbedingt eine Veränderung. Ohne sich darum zu scheren, ob sie gut oder schlecht ist. Die können sie haben. Ohne die Königlichen.«


      Nicht nur die Syrena brauchen ein wenig Zeit, sondern auch Galen. Es ist zu früh, um ein solches Urteil zu fällen. Er hat sich seinen Leuten gegenüber so lange loyal verhalten, dass er jetzt nicht von heute auf morgen mit ihnen brechen kann. Aber er wäre bestimmt nicht besonders erfreut darüber, wenn ich ihm das vor seinem Bruder sagen würde. Oder vor meiner Mom. Also wechsele ich das Thema. »Apropos Königliche, wo sind Rayna und Toraf? Schlafen sie aus?«


      Galen beißt die Zähne zusammen. »Toraf ist hier nicht mehr willkommen. Und Rayna hat die Gesellschaft ihres verräterischen Gefährten der ihrer Familie vorgezogen.«


      »Galen, Toraf ist kein Verräter«, erkläre ich ihm sanft. »Was er getan hat, hat er getan, um Rayna zu retten. Um dich zu retten. Was wäre wohl passiert, wenn ich nicht gekommen wäre?« Aber es gelingt mir nicht einmal, mich selbst davon zu überzeugen, dass der Ausgang ein anderer gewesen wäre, wenn ich mich dazu entschieden hätte, gemütlich am Ufer zu bleiben. Rayna hätte die Lage trotzdem retten können. Rayna hätte sie trotzdem gerettet.


      Wie es aussieht, denkt Galen das Gleiche. »Dann wärst du nicht verletzt worden«, sagt er halsstarrig. »Grom hat Fortschritte gemacht. Es wäre alles gut geworden.«


      »Aber das war doch gar nicht sicher. Und Toraf wollte das Risiko nicht eingehen.«


      »Ich bin mir sicher, dass er dir irgendeine noble Geschichte erzählt hat. Aber er hat dich in die Arena gebracht. Er hat dein Leben aufs Spiel gesetzt, Emma. Und jetzt sieh dir an, was passiert ist.«


      »Ich habe getan, was ich für richtig hielt«, erklärt Toraf von der Schwelle zum Wohnzimmer aus. Rayna steht hinter ihm. Ihre gleichgültige Miene soll wahrscheinlich über ihre Nervosität hinwegtäuschen, denn ich bin mir sicher, dass ihre Nerven toben, weil sie ihn hierhergebracht hat. Über Torafs Schulter entdecke ich einen weiteren Syrena, älter und größer und schlaksiger. Ich bin ihm noch nie zuvor begegnet, aber ich denke, ich weiß, wer er ist.


      Ein Jammer, dass wir keine Zeit haben, uns einander vorzustellen.


      Galen springt abrupt auf und sein Stuhl kracht hinter ihm zu Boden. Dann macht er einen Satz auf den Tisch und gleitet darüber hinweg, sodass Töpfe und Pfannen und kaum angerührte Frühstücke kreuz und quer durch den Raum fliegen. Einen Wimpernschlag später hat er Toraf am Genick gepackt und gegen die Wand gedrückt.


      »Galen, nein!«, schreit Rayna und schlägt auf seinen Rücken ein.


      »Geh weg, Rayna«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Toraf nutzt die Ablenkung und verpasst Galen einen Hieb auf den Mund. Galen lässt ihn los, erholt sich aber schnell wieder und versenkt seine Faust in Torafs Bauch.


      Toraf taumelt.


      Galen tänzelt davon.


      Alle, die eben noch am Tisch saßen, ziehen sich zur Wand zurück und machen einen großen Bogen um die beiden. Das Esszimmer wird zu ihrem Boxring. Selbst Rayna finde ich neben mir an der Wand wieder.


      »Sie müssen das wohl einfach ausfechten«, seufzt sie.


      »Bis was passiert?«, frage ich. »Aber doch bitte nicht bis zum Tod oder irgend so was Dummem, oder?« Die Syrena bevorzugen im Allgemeinen einen eher friedlichen Lebensstil. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in ihrem Gesetz eine Klausel gibt, die besagt, dass ein Kampf auf Leben und Tod in Ordnung ist.


      Nur dass Galen das Gesetz inzwischen herzlich egal ist.


      Glücklicherweise schüttelt Rayna den Kopf. »Nein, nur bis sie zu müde sind, um einander zu hassen. Ich finde es grässlich, wenn sie das tun.« Sie scheint über Jahre hinweg ziemlich belastende Erfahrungen mit solchen Situationen gesammelt zu haben.


      Aber ich kann bereits an ihrer Art zu kämpfen erkennen, dass sie einander gar nicht hassen. Sie versuchen nicht, einander umzubringen. Sie sind beide innerlich verletzt und wollen das in körperliche Schläge umsetzen. Diese Rauferei ist eine Art von Verständigung. Eine Art Aussprache, die hoffentlich Heilung bringt.


      »Na, schon müde, kleiner Fisch?«, spottet Toraf, während er seine starken Arme im Würgegriff um Galens Hals schlingt.


      Daraufhin gibt ihm Galen prompt einen Schubs und Toraf landet auf dem Rücken. »Du musst Salzwasser getrunken haben«, gibt Galen zurück, »wenn du solche Wahnvorstellungen hast.«


      Toraf kickt Galen die Beine unter dem Körper weg und sie setzen den Kampf auf dem Boden fort. Gerade als ich mich frage, wie lange das wohl noch so weitergeht, betritt der ältere Syrena das Esszimmer. Die Autorität in seiner Stimme bestätigt, dass ich mit meiner Vermutung, wer er sein könnte, richtigliege. »Das ist genug. Steht auf.«


      Toraf rappelt sich hoch und rückt von Galen ab, der sich widerstrebend ebenfalls fügt. »Ja, Hoheit. Tut mir leid, Hoheit«, keucht Toraf atemlos, aber ohne ein Fünkchen Scham im Gesicht.


      Dabei sieht sogar Galen schuldbewusst aus. »Ich entschuldige mich, König Antonis«, murmelt er schnell. »Ich habe Euch nicht gesehen.«


      König Antonis. Moms Dad. Mein Großvater. Du lieber Himmel!


      Antonis reckt zufrieden das Kinn vor. »Das glaube ich nicht.«


      Mom klettert über das zertrümmerte Geschirr und umarmt ihren Dad. »Danke, dass du eingegriffen hast. So langsam wurde es langweilig. Schließlich war klar, dass niemand gewinnen würde.«


      Mom ist manchmal ein echter Kerl. Grom zwinkert Galen zu. Der zuckt die Achseln.


      »Was führt dich an Land, Vater?«, fragt Mom. »Abgesehen vom Unterhaltungswert natürlich.«


      »Ich habe Neuigkeiten«, erklärt er. »Toraf war so freundlich, mich hierherzubegleiten.«


      »Was für Neuigkeiten?«, fragen Galen und Grom wie aus einem Mund.


      Es ist ein gutes Zeichen, dass sich Galen für Neuigkeiten aus der Syrena-Welt egal welcher Art interessiert. Er ist nämlich keineswegs so weit, sie aufzugeben, auch wenn er das denkt.


      Antonis deutet in Richtung Wohnzimmer. Und erst in diesem Moment bemerke ich, dass er eine von Galens Badehosen trägt – die ihm auf die Knöchel zu rutschen droht. »Ich nehme an, diese Gebilde sind dazu da, um sich darauf zu setzen?«


      Wir folgen ihm und nehmen auf der Couchgarnitur Platz. Rayna setzt sich auf Torafs Schoß. Wir alle beugen uns zu meinem Großvater vor. Echt verrückt, ihn so zu nennen.


      »Vieles ist geschehen«, beginnt Antonis. »Der Tumult, den die Gaben von Triton und die Gabe von Poseidon verursacht haben, hat die Aufmerksamkeit der Menschen erregt.«


      »Gaben?«, wirft Galen ein. »Ihr meint wohl die Gabe meiner Schwester. Die Macht ihrer Stimme.«


      Aha. Also hat ihr irrsinniges Geschrei die Wellen verursacht. Ich habe es mir also nicht nur eingebildet. Aber wenn ich mir das nicht eingebildet habe, dann ist Galens Flosse …


      »Es ist unhöflich, einen König zu unterbrechen«, sagt Antonis streng. Dann wird sein Ausdruck weicher. »Es ist uns zu Gehör gekommen, junger Prinz, dass Ihr ebenfalls die Gabe von Triton besitzt. Wir glauben, dass die Gabe, da Ihr Zwillinge seid, unter Euch aufgeteilt worden ist. Unseres Wissens nach hat es das noch nie zuvor gegeben.«


      Galen schüttelt den Kopf. »Aber ich besitze nicht …«


      »Es ist deine Schnelligkeit, Tintenschnaufer«, sagt Rayna und verdreht die Augen. »Hast du in letzter Zeit mal deine Flosse angesehen?«


      Galen grübelt darüber nach. »Ich war immer schon schnell. Aber bisher ist nie die Rede von der ›Gabe‹ gewesen. Wo soll da der Unterschied sein?«


      »Du bist nie so schnell gewesen, kleiner Fisch«, sagt Toraf. »Du bist durchs Wasser gepflügt wie ein Mahlstrom.«


      »Es war überaus beeindruckend«, fügt Antonis hinzu. »Genauso beeindruckend wie meine Enkeltochter.« Er schenkt mir ein Lächeln voller Stolz und Anerkennung. Anscheinend hat mein Großvater seine Vorurteile gegen Halbblüter recht schnell in den Griff bekommen, falls er jemals welche hatte. Ich frage mich, ob dies einer der entscheidenden Momente im Leben ist, in denen eine Beziehung beginnt.


      Ich hoffe es.


      »Und es ergibt natürlich alles Sinn«, stellt Mom fest.


      Wissendes Nicken um mich herum. Was mich total verrückt macht. »Was ergibt Sinn?« Ich finde, dass sie mir da auf jeden Fall entgegenkommen müssen, schließlich musste ich auf den Luxus verzichten, mit Syrena-Märchen aufzuwachsen.


      Grom antwortet als Erster. »Man geht davon aus, dass die Gaben nur dann auftauchen, wenn es notwendig ist. Wie jetzt, bei alldem, was vor sich geht, und dem Stress, unter dem mein Bruder und meine Schwester standen. Rayna hat die Gabe benutzt, um dich zu retten. Und dann hat Galen sie benutzt, um dich ein zweites Mal zu retten. Ebenso wie du sie benutzt hast, um sie zu retten. Der Zweck der Gaben ist schließlich, das Überleben zu sichern.«


      Es fühlt sich an, als hätte sich die Welt plötzlich erweitert. Das Bewusstsein, dass es Bedeutenderes gibt als mich und Galen und alle anderen in diesem Raum, umhüllt mich wie ein Mantel der Erkenntnis. Die Gaben tauchen nur dann auf, wenn es notwendig ist. Das erste Mal ist sie bei mir aufgetaucht, als ich beinahe in Grannys Gartenteich ertrunken wäre. Ich habe die Gabe benutzt, um mit den Seewölfen zu sprechen, die mich an die Oberfläche gezogen haben. Es ging um Leben oder Tod. Genauso wie es in der Arena um Leben oder Tod ging.


      »Nun … beantwortet das deine Frage?«, möchte Galen leise wissen.


      Ich nicke. Es ist ganz still im Raum, als sei jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Dann erinnert Grom uns alle daran, warum mein Großvater hier ist.


      »Ihr habt gesagt, dass die Aufmerksamkeit der Menschen erregt worden ist?«, erkundigt sich Grom.


      Antonis nickt grimmig. »Sie haben zwei Syrena gefangen und halten sie auf der bewohnten Insel fest, die der Arena am nächsten ist.«


      »Und wen haben sie gefangen?«, fragt Grom.


      »Jagen und Musa, sie gehört zu den Archiven. Der Rat der Archive erbittet die Hilfe der Gaben«, fügt Antonis ernst hinzu. »Sie sehen jetzt ein, dass sie einen schweren Fehler begangen haben, an den Königsfamilien zu zweifeln.«


      Galen lacht spöttisch. »Das kommt ein wenig spät, meint ihr nicht auch? Vor zwei Tagen waren sie noch bereit, uns in die Eishöhlen zu werfen.«


      »Davon einmal abgesehen, was können wir überhaupt tun?«, fragt Rayna. »Nur drei von uns besitzen eine Gabe. Die übrigens an Land nicht funktioniert. Die Menschen dagegen haben alle möglichen Sachen, die sie gegen uns einsetzen könnten.«


      »Das ist nicht wahr«, widerspricht Grom. »Erinnert euch nur an die Geschichte der Generäle. Triton hat große Wellen an Land geschickt und die Menschen damit vernichtet. Er hat sie alle auf ihrem eigenen Terrain ertränkt.«


      »Das war vor langer Zeit«, wendet Mom ein, »als die Menschen sich noch kaum verteidigen konnten. Inzwischen sind ihre Methoden ausgefeilt genug, um sich zu schützen.«


      »Ganz zu schweigen davon, dass ich es nicht besonders eilig habe, Jagen zu retten«, bemerkt Galen. »Ich würde sagen, er hat genau das bekommen, was er verdient hat.«


      Das sehe ich genauso. Ich kann gar nicht anders. Der Bursche hat immerhin versucht, mich zu erstechen.


      »Die Sache nur aus dieser Perspektive zu betrachten, wäre unfair, Bruder«, entgegnet Grom. »Wir tun es nicht für Jagen. Wir tun es für unsere Art.«


      »Wir?«, blafft Rayna. »Welche Gabe hast du denn, Grom? Oh, natürlich, du und Nalia, ihr bleibt in Sicherheit, während ich und Galen und Emma eine ganze Insel ertränken.«


      Oh, Teufel, nein. »Ähm, ich bringe niemanden um«, werfe ich ein und hebe die Hand. »Weder Menschen noch Syrena.«


      »Wie gut, dass deine Gabe nicht tödlich ist, was?«, höhnt Rayna. »Ich habe eine Idee. Du könntest den Menschen ihre Henkersmahlzeit geben. Das wäre etwas Besonderes, nicht wahr?«


      »Wie wäre es, wenn du für eine Weile nichts zu essen bekommen würdest?«, schieße ich zurück. Ich könnte meine Gabe benutzen, um die Fische von hier wegzuschicken, oder ich könnte ihr einfach alle Zähne ausschlagen. Meine erwachsene Reife scheint sich in Luft aufzulösen. Ich frage mich, ob ihre Gabe die Fähigkeit einschließt, mich in null Komma nichts auf hundertachtzig zu bringen. Aber eigentlich weiß ich ja, dass ihre Feindseligkeit Grom gilt, nicht mir. Ich nähre nur ihre Angst.


      Galen streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Das reicht, um mich abzulenken, und er weiß es. Ich werfe ihm einen säuerlichen Blick zu, weil er sich eingemischt hat, aber er grinst nur. »Du brauchst niemanden zu töten, Engelfisch. Wir brauchen deine Hilfe vielmehr, um sie zu retten.« Sein Blick scheint mir etwas mitteilen zu wollen, aber ich kapier’s nicht. Was ich nur zu gern auf die Schmerzmittel schieben würde.


      »Schießen wir da nicht haarscharf an unserem Ziel vorbei?«, fragt Rayna.


      »Natürlich nicht«, antwortet Galen. »Unser Ziel ist es, unsere Art zu retten, und nicht, die Menschen zu töten. Und unsere Art können wir retten, ohne sie umzubringen.«


      Alle sind ganz Ohr, aber Galen scheint nicht bereit, seinen Plan jetzt schon preiszugeben. Er steht auf. »Hoheit, sagt den Archiven, dass wir uns mit ihnen treffen werden, um unsere Bedingungen zu besprechen.«


      »Bedingungen?«, wiederholt Grom. »Da gibt es nichts zu verhandeln, Galen. Sie brauchen uns. Und es ist unsere königliche Pflicht zu helfen.«


      Galen zuckt die Achseln. »Für mich gibt es eine ganze Menge zu verhandeln. Und solange ich nichts anderes aus ihrem eigenen Mund gehört habe, sind wir keine Königlichen mehr.« Er dreht sich zu Antonis um. »Und sagt ihnen auch, dass der Rat angesichts der jüngsten Ereignisse hierherkommen muss, an Land. Wir haben allen Grund anzunehmen, dass dies eine Falle ist, um uns wieder gefangen zu nehmen.«


      Antonis kichert. Ich bekomme langsam das Gefühl, dass das alles ein amüsantes Spiel für ihn ist. Aber eigentlich haben es sich alte Leute auch redlich verdient, sich über alles zu amüsieren. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich niemanden kenne, der älter ist als er.


      »Junger Prinz Galen, ich stehe zu Euren Diensten.« Mit diesen Worten macht sich mein Großvater auf den Weg zum Strand. Und ich wende mich ab, als er beginnt, die Badehose von seiner mageren Taille zu schälen.

    

  


  
    
      


      [image: Banks_Ornament.eps]


      20


      Galen tritt hinter Rachel und Emma, die auf den Bildschirm eines Laptops starren.


      »Toraf war mit einem Fuß im Wasser. Der Rat der Archive wird bald hier sein. Antonis ist bei ihnen.« Er bekommt keine Antwort. Rachel blättert inzwischen eine Seite in ihrem Notizbuch um, das vor ihr liegt, und Emma kaut auf dem Ende eines Bleistifts herum, während sie beobachtet, wie Rachel etwas auf die Seite kritzelt. Es gefällt Galen nicht, dass die beiden ihn ignorieren. »Was macht ihr da?«, fragt er.


      Emma schaut auf. »Oh. Hey. Wir recherchieren im Internet über diese Insel. Während wir warten, können wir die Zeit auch sinnvoll nutzen, findest du nicht?«


      »Die Insel heißt Kanton«, sagt Rachel. »Was willst du zuerst hören: die gute Nachricht oder die schlechte?«


      »Die schlechte«, antwortet Galen.


      »Alle, die auf dieser Insel leben, sind entweder Regierungsangestellte oder Angehörige von Regierungsangestellten.«


      »Wessen Regierung?«, fragt Emma.


      Galen tippt ihr auf die Schulter, damit sie rutscht und ihm Platz macht. Er zieht sie auf seinen Schoß, späht um ihr Haar herum auf den Bildschirm und versucht, ihren Duft zu ignorieren – was ihm kläglich misslingt.


      »Die gehören zu einem Land namens Kiribati«, erklärt Rachel. »Nie davon gehört.«


      »Ich auch nicht«, sagt Emma.


      »Und die gute Nachricht?«, erkundigt sich Galen.


      »Die gute Nachricht ist, dass nur ungefähr ein Dutzend Leute dort lebt. Also gibt es da viel weniger Technologie, als wir dachten. Ihr Job ist es, das umliegende Gewässer vor gewerblichem Fischfang zu schützen. Aber« – Galen hasst es, wenn sie »aber« sagt – »was es dort gibt, ist ein funktionierender Flughafen auf der Nordseite. Sie könnten deine Freunde also bereits ausgeflogen haben.«


      »Gibt es irgendeine Möglichkeit, das herauszufinden?«, fragt Galen.


      Rachel zuckt die Achseln. »Ich denke, die Chancen stehen gut, dass sie noch dort sind, wenn die Entdeckung von Meerjungfrauen – sorry, Syrena – nicht schon längst in allen Nachrichten kommt. Wenn deine Freunde klug sind, behalten sie ihre Menschengestalt bei.«


      »Warum sollten sie eine so große Entdeckung wie diese geheim halten?« Emma runzelt die Stirn. »Es wäre der größte wissenschaftliche Fund seit Jahrhunderten. Vielleicht aller Zeiten.«


      »Wie gesagt.« Rachel nippt an ihrem Weinglas. »Vielleicht haben sie ihre wahre Identität nicht zu erkennen gegeben. Im besten Fall glauben sie vielleicht, dass sie lediglich zwei dumme Menschen vor dem Ertrinken gerettet haben.« Sie schnaubt. »Vielleicht sind sie wegen gewerblichen Fischens verhaftet worden.«


      »Könntest du uns vielleicht irgendwie ein paar Vorteile verschaffen?«, fragt Emma. »Wie zum Beispiel ihre Kommunikationswege stilllegen? Mit deiner Rachel-Magie?«


      Rachel schüttelt den Kopf. »Ich konnte nicht viel über diese Insel herausfinden. Ich bin mir nicht sicher, was für Kommunikationswege sie benutzen, aber ich schätze, Satellitentelefone oder etwas in der Art. Das Einzige, was ich tun kann, ist Folgendes: ein Ablenkungsmanöver auf dem Flughafen inszenieren, der ihnen am nächsten liegt, und das ist …« Ihre Finger bewegen sich geschickt über die Tasten. »Puka Puka Airport auf den Cookinseln. Wenn ich die Landebedingungen unsicher mache oder in ihrem Flugplan herumpfusche und das, sagen wir, bei den fünf nächsten Flughäfen um sie herum, werden sie es nicht schaffen, eure Freunde wegzubringen, bis wir eine Chance hatten, sie zu erreichen. Doch ihr solltet zusehen, dass es beim ersten Versuch klappt.«


      Emma nickt. »Das werden wir. Und hast du die Rettungswesten bekommen, über die wir gesprochen haben?«


      »Rettungswesten?«, wiederholt Galen. Es gefällt ihm ganz und gar nicht, wie Emma und Rachel zusammen Pläne schmieden. Nicht weil er sie für hinterlistig hält, sondern weil er das Gefühl nicht mag, außen vor zu sein. Ganz zu schweigen davon, dass die Pläne, die Emma ohne ihn macht, für gewöhnlich ziemlich verwegen sind. Es gibt nur einen Grund für sie, ein Geheimnis vor ihm zu haben, und zwar, dass sie etwas tun möchte, das ihm nicht gefällt, und verhindern will, dass er ihre Pläne durchkreuzt. Schließlich ist ihr Motto: »Lieber um Verzeihung bitten als um Erlaubnis.«


      Ein Motto, das Galen verabscheut.


      »Ich habe heute Morgen alle Sportgeschäfte leer gekauft«, bemerkt Rachel. »Zuerst habe ich alles genommen, was auf den Regalen lag, und dann habe ich sie dazu gebracht, alles herauszurücken, was noch im Lager war.«


      Galen verkrampft sich. Emma lacht. »Nicht eifersüchtig sein, Hoheit. Rachel liebt dich immer noch viel mehr als mich.«


      »Autsch! Ihr streitet euch um mich?«, fragt Rachel und kneift Galen in die Wange. »Das ist ja entzückend.«


      »Ich bin nicht eifersüchtig«, protestiert er und versucht, nicht zu schmollen. »Ich weiß nur nicht, wozu wir Rettungswesten brauchen.«


      »Wir brauchen sie auch nicht«, sagt Emma und windet sich auf seinem Schoß, damit sie ihm ins Gesicht sehen kann. Worüber er sich insgeheim freut. »Aber die Menschen. Und wenn es mein Job ist, die Menschen zu beschützen, dann sollte ich mich darauf vorbereiten, richtig?«


      Doch die Nähe ihrer Lippen lenkt Galen viel zu sehr von den Worten ab, die sie formen. Was ihr anscheinend nicht entgeht, denn sie beugt sich so einladend vor, dass er gar nicht anders kann, als seinem Verlangen nachzugeben.


      Er fängt ihren Mund mit seinem ein. Rettungswesten, Inseln und Flughäfen sind vergessen. Das Einzige, was existiert, sind ihre Lippen auf seinen, ihr Körper, der sich gegen seinen drückt. Plötzlich verwandelt sich der knarrende Bürostuhl in ihre eigene kleine Welt.


      »Ähm, ich hole mir noch etwas Wein«, sagt Rachel. Er wollte nicht, dass das Ganze so unangenehm für Rachel wird, dass sie verschwindet. Nicht gut. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist Privatsphäre und freie Bahn, um zu tun, was uns gefällt. Er versucht, den Kuss zu beenden, sich zurückzuziehen, aber Emma lässt es nicht zu. Und es fällt ihm schwer, ihr nicht nachzugeben.


      Ihr Kuss ist so hungrig, als hätte sie ewig darauf verzichten müssen. Als hätten sie nicht bereits den ganzen Morgen damit verbracht, sich zu küssen, um wiedergutzumachen, dass sie so lange voneinander getrennt waren. Bei Tritons Dreizack, ich könnte das den ganzen Tag lang machen. Nein, ertappt er sich selbst, könnte ich nicht. Nicht ohne mehr zu wollen. Und das ist auch der Grund, warum wir jetzt aufhören müssen.


      Aber stattdessen fädelt er seine Hände durch ihr Haar, und sie kitzelt seine Lippen mit ihrer Zunge, um ihn dazu zu bringen, den Mund für sie zu öffnen. Was er bereitwillig tut. Ihre Finger kriechen unter sein Hemd, seinen Bauch hinauf und ziehen einen Pfad aus Feuer bis zu seiner Brust.


      Gleich wird sein Hemd ganz weg sein. Aber dann dröhnt Antonis’ Stimme von der Tür her. »Löse dich von Prinz Galen, Emma«, verlangt er. »Ihr beide seid nicht miteinander verbunden. Dieses Verhalten geziemt sich nicht für eine Syrena und erst recht nicht für ein Mitglied der Königsfamilie.«


      Emmas Augen werden kreisrund wie Seeigel. Er sieht ihr an, dass sie nicht genau weiß, was sie davon halten soll, dass ihr Großvater ihr vorschreibt, was sie zu tun und zu lassen hat. Oder vielleicht ist sie einfach verblüfft, weil er sie als Mitglied der Königsfamilie bezeichnet hat. So oder so beschließt Emma, zu tun, was die meisten Leute machen würden, und gehorcht. Galen ebenfalls. Sie erheben sich nebeneinander, wagen es jedoch nicht mehr, einander zu berühren. Und obwohl König Antonis derjenige ist, der in diesem gepunkteten Bademantel idiotisch aussieht, sind sie es, die beschämt dreinblicken.


      Galen fühlt sich wieder wie ein Jungfisch. »Ich entschuldige mich«, murmelt er. Es scheint, als würde er in letzter Zeit nichts anderes mehr tun, als sich beim König von Poseidon zu entschuldigen. »Es war meine Schuld.«


      Antonis wirft ihm einen tadelnden Blick zu. »Ich mag Euch, junger Prinz, aber Ihr kennt das Gesetz nur zu gut. Enttäuscht mich nicht, Galen. Meine Enkeltochter verdient eine standesgemäße Verbindungszeremonie.«


      Galen weicht seinem Blick aus. Er hat recht. Ich sollte nicht so mit der Versuchung spielen. Da die Archive auf dem Weg hierher – oder möglicherweise schon angekommen – sind, besteht eine entfernte Chance, dass er und Emma zusammenleben können, ohne gegen das Gesetz zu verstoßen. Als Gefährten, so wie es die Tradition der Syrena will. Und er hätte diese Chance beinahe vermasselt. Was, wenn sie zu weit gegangen wären? Dann wäre seine Verbindung mit Emma für immer mit dem Makel der Gesetzeswidrigkeit behaftet. »Es wird nicht wieder vorkommen, Hoheit.« Jedenfalls nicht, bevor wir miteinander verbunden sind.


      »Ähm. Hast du gerade versprochen, mich nie wieder zu küssen?«, flüstert Emma.


      »Können wir bitte später darüber reden? Die Archive sind offensichtlich schon hier, Engelfisch.«


      Er sieht ihr an, dass sie kurz vor einem Wutanfall steht. »Er passt nur auf uns auf«, sagt Galen schnell. »Und ich finde genau wie er, dass wir das Gesetz respektieren müssen …«


      Bei diesen Worten verebbt ihre Wut, als hätte es sie nie gegeben. Sie schenkt ihm ein breites Lächeln. Und er ist sich nicht sicher, ob es ehrlich gemeint ist, oder ob es bedeutet, dass ihn das später noch teuer zu stehen kommen wird. »In Ordnung, Galen.«


      »Galen, Emma«, ruft Nalia aus dem Esszimmer, und somit bleibt es ihm erspart, sich endgültig zum Narren zu machen. »Alle sind hier.«


      Emma wirft ihm einen Blick zu, der deutlich sagt: »Wir sind noch nicht fertig.« Dann dreht sie sich um und marschiert davon. Galen nimmt sich eine Sekunde Zeit, um seine Fassung wenigstens annähernd wiederzufinden – er verliert sie regelmäßig, wenn er Emma küsst. Und dann diese Demütigung, gestört worden zu sein, ausgerechnet von … Reiß dich zusammen, du Idiot.


      Galen nutzt den Weg ins Esszimmer, um seine Nerven zu beruhigen und den Ärger zu ersticken, der sich in ihm ausbreitet. Um ehrlich zu sein, hat er den Archiven nicht viel zu sagen. Nicht nach alldem, was sie in der Arena zugelassen haben. Bei Tritons Dreizack, sie haben die königlichen Familien vor Gericht gestellt!


      Aber so gerne Galen ihnen das auch unter die Nase reiben würde, weiß er doch, dass er es nicht tun wird. Das hier ist seine einzige Chance, egal wie klein sie auch sein mag, die Weichen für sich selbst und Emma zu stellen. Und er hat nicht die Absicht, diese Chance mit beiden Händen ins Meer zu werfen.


      Rachel hat noch mehr Stühle angeschleppt, damit alle Platz haben. Der Tisch, um den sie herumsitzen, glänzt intensiver als Emmas Lipgloss. Im Gegensatz zu den menschlichen Versammlungen, an denen Galen zusammen mit Rachel teilgenommen hat, um seine Unterwasserfunde zu verkaufen, gibt es hier keine Papiere auf dem Tisch, keine Kaffeetassen, keine Handys. Und was diese Versammlung noch von den menschlichen Versammlungen unterscheidet, ist die Tatsache, dass die meisten Teilnehmer hier entweder Badeanzüge oder Bademäntel tragen. Rachels kreative Art, Gastfreundschaft zu zeigen. Diesen Anblick wird Galen niemals vergessen: der betagte Rat der Archive, wie er unbehaglich auf menschlichen Stühlen sitzt. Wenn die Lage nicht so ernst wäre, hätte er gelacht. Vor allem weil Tandels Bademantel in schillernden Farben mit dem menschlichen Symbol für Frieden bedruckt ist.


      »Danke, dass Ihr gekommen seid«, sagt Galen. Er nimmt seinen Platz neben Grom am Kopfende des Tisches ein. Entsprechend sitzt Antonis am anderen Ende, umrahmt von Rayna und Toraf. Emma befindet sich links von Galen. Er braucht sie nicht anzusehen, um zu wissen, dass sie ihn stirnrunzelnd mustert.


      Grom beginnt. »König Antonis war so freundlich, uns Eure Nachricht zu überbringen und unsere Nachricht weiterzuleiten. Dafür sei Euch herzlich gedankt, Majestät.«


      Antonis nickt gelangweilt.


      »Wir würden jetzt sehr gern hören, was Ihr uns zu sagen habt«, fährt Grom fort. »Habt Ihr jemanden gewählt, der im Namen des gesamten Rats spricht?«


      Tandel hebt die Hand, was Galen nicht überrascht. »Ich bin gewählt worden, Majestät.«


      Grom nickt ihm zu und Tandels nervöser Gesichtsausdruck weicht einem entschuldigenden. »Zuerst möchte ich gern im Namen aller hier – und vieler, die nicht anwesend sind – zum Ausdruck bringen, wie schrecklich leid uns der Verlauf des Tribunals tut.«


      Als keiner der Königlichen auf seine Entschuldigung eingeht, fährt Tandel verunsichert fort. »Tatsächlich bedauern wir, dass es überhaupt ein Tribunal gegeben hat. Wir hatten kein Recht, die Handlungen der Königsfamilie in Zweifel zu ziehen. Es war schändlich, Jagen zu erlauben, unsere Ohren mit solchem Unsinn zu vergiften.«


      »Unsinn?«, unterbricht Galen, damit Tandel sich etwas genauer ausdrückt. Denn je mehr Schuld die Archive auf ihre Kappe nehmen, desto besser stehen die Chancen für Galen, das zu bekommen, was er will.


      Tandel nickt. »Ich meine jenen Unsinn, dass jemand aus dem gemeinen Volk die Gabe von Poseidon besitzen könnte.« Sein schneller Blick in Emmas Richtung entgeht Galen keineswegs. »Paca hat ihre Schuld bei dieser Verschwörung eingestanden. Es war genau, wie Ihr gesagt habt, König Grom. Sie hat die Handzeichen von Menschen gelernt, während sie an Land war.«


      »Und was ist mit Nalia?« Grom deutet auf sie, die an seiner anderen Seite sitzt. »Zu welchem Schluss ist der Rat in Bezug auf sie gelangt?«


      »Es gibt immer noch Stimmen, die behaupten, ihren Puls nicht zu erkennen, Hoheit. Wenn allerdings«, fügt Tandel in Anbetracht von Groms Stirnrunzeln schnell hinzu, »Jagen und Paca uns derart belogen haben, müssen wir annehmen, dass einige ihrer Getreuen es ihnen gleichtun und mit diesen Lügen fortfahren. Es ist dem Rat zu Gehör gekommen, dass Jagen für die Organisation seines neuen ›Königreichs‹ viele herausragende Positionen angeboten hat. Wir glauben, dass er unsere ganze Lebensart verändern wollte.«


      Grom faltet die Hände auf dem Tisch. »Und?«


      »Wir sind bereit, die blauäugige Syrena als Nalia, die Erbin von Poseidon, anzuerkennen. Schließlich beharren angesehene Fährtensucher und Archive darauf, dass sie diejenige ist, die sie zu sein vorgibt.«


      »Ihr wisst sehr gut, dass ich Paca nur zur Gefährtin genommen habe, weil ich dachte, sie hätte die Gabe von Poseidon. Wie steht es damit?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, wonach Ihr fragt, Hoheit.«


      »Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass Ihr genau versteht, wonach ich frage. Ihr wisst, dass ich Nalia versprochen war, bevor die Mine explodiert ist. Ihr wisst, dass ich Paca unter falschen Voraussetzungen zur Gefährtin genommen habe. Und Ihr wisst, dass wir die Verbindung nicht vollzogen haben.«


      Tandel seufzt. »Eure Verbindung mit Paca ist legal, Hoheit. Wir sehen keinen Grund, sie zu annullieren. Der einzige Grund wäre Ehebruch.«


      »Warum seid Ihr dann überhaupt hierhergekommen?«, wirft Rayna ein. »Ihr habt gewusst, was wir von Euch erbitten würden. Warum sonst sollte uns kümmern, ob Nalia die Erbin von Poseidon ist oder nicht? Damit sie völlig nutzlos im Wasser umhertreiben kann? Mein Bruder und sie sind füreinander bestimmt. Ihr habt wirklich Nerven …«


      »Das reicht, Rayna«, unterbricht Grom sie und fügt noch, bevor sie sich verletzt fühlen kann, hinzu: »Danke für dieses treffende Argument.« Galen ist bereits aufgefallen, dass Grom seit Nalias Rückkehr geduldiger mit Rayna umgeht. Vielleicht hat Rayna seinen Bruder so sehr an Nalia erinnert, dass er sie die ganze Zeit über auf Abstand halten musste. Schließlich haben sie den gleichen Sinn für Rebellion und Abenteuer. Diese Erkenntnis entlockt Galen ein Lächeln.


      Grom richtet seine Aufmerksamkeit erwartungsvoll auf Tandel.


      »Ist es das, was Ihr als Gegenleistung für Eure Hilfe wünscht?«, fragt Tandel.


      Gerade als Grom das bestätigen will, kommt Galen ihm zuvor. »Nein«, sagt er mit Nachdruck. »Das ist nur eine der Gegenleistungen, die wir wünschen.«


      Groms Augen weiten sich, aber er lässt Galen fortfahren. »Ihr habt nicht nur mit Eurem verräterischen Tribunal das Gesetz gebrochen. Ihr brecht es in diesem Moment wieder, wie Ihr hier in einem von Menschenhand erschaffenen Gebäude sitzt, in Kleidern, die für Menschen gemacht sind. Erklärt mir, warum Ihr bereit seid, das Gesetz erneut zu brechen.«


      Tandel errötet. »Ihr selbst habt unsere Anwesenheit hier erbeten, Hoheit.«


      »Und Ihr habt Euch bereit erklärt. Warum?«


      »Wir sind gekommen, um ein Thema zu erörtern, das unsere Art betrifft.«


      »Ihr habt also für dieses Zugeständnis das Gesetz ignoriert. Zum größeren Wohl aller Syrena.«


      Tandel nickt widerstrebend. »Das ist eine Möglichkeit, es auszudrücken, Hoheit.«


      Galen beugt sich vor und verschränkt bedächtig die Hände auf dem Tisch. Er sieht einem Archiv nach dem anderen in die Augen. Er lässt sie wissen, dass er ebenso zu jedem Einzelnen von ihnen spricht wie zu ihnen zusammen als Rat. »Ich werde Euch bitten, es wieder zu tun.«


      »Pardon, Majestät?«, fragt Tandel.


      »Ich werde Euch bitten, das Gesetz noch ein weiteres Mal zu brechen, zum größeren Wohl aller Syrena.« Jetzt ist es heraus, und er kann nicht gerade behaupten, dass seine Worte ihre Wirkung verfehlt hätten.


      Vor allem angesichts des allgemeinen Luftschnappens – dem sich auch Grom nicht entziehen kann. Aber Grom hätte es kommen sehen müssen. Offenbar war er so schnell mit seinen eigenen Wünschen bei der Hand, dass er ganz vergessen hat, was Galen wollte. Was Galen als Einziges wollte. Als wieder Stille eintritt, fährt Galen fort. »Ihr habt Emma kennengelernt, Nalias Halbbluttochter. Ihr alle seid Zeugen geworden, dass sie die wahre Gabe von Poseidon besitzt, dass sie eine direkte Nachfahrin des Generals persönlich ist. Und Ihr solltet wissen, dass ich beabsichtige, sie zu meiner Gefährtin zu machen.«


      Galen hält einen Moment inne und gibt den Anwesenden etwas Zeit, um diesen Schock sacken zu lassen. Vom anderen Ende des Tisches aus nickt ihm Antonis zu, der sich behaglich in seinen purpurfarbenen Pünktchen-Bademantel gekuschelt hat. Eine Geste, die Galen bestärkt und mit Kühnheit erfüllt. Er wartet nur darauf, dass Tandel ihm wieder in die Augen blickt.


      »Prinz Galen, das überrascht uns alle. Wir haben erwartet, dass Ihr uns darum bitten würdet, sie am Leben zu lassen, obwohl sie ein Halbblut ist. Und angesichts ihrer Bemühungen, den Jungfisch Jasa vor den Menschen zu retten, wären wir bereit gewesen, dieses Zugeständnis zu machen.«


      Das hatte ich fast vergessen. Und bisher hat Emma ihm auch nicht gestanden, dass sie im Wasser war, obwohl er sie eindringlich darum gebeten hatte, es zu lassen. Dass sie sich von einer Fremden hat sehen lassen, selbst wenn es nur ein Jungfisch war.


      Galen funkelt Emma an. Ihr Gesicht glüht vor Schuldgefühlen. »Hast du vielleicht vergessen, mir etwas zu sagen?«, zischt er.


      »Oh. Ja. Diese Sache. Später haben wir eine Menge zu besprechen, nicht wahr?«, flüstert sie.


      Tandel räuspert sich. »Was Ihr vorschlagt, worum Ihr bittet, ist schlichtweg undenkbar, Hoheit. Da Nalia wieder aufgetaucht ist und Grom sich jüngst mit Paca verbunden hat, werdet Ihr doch begreifen, dass es nun an Euch ist, Euch mit der Erbin von Poseidon zu verbinden. Ihr seid königlichen Geschlechts, Prinz Galen. Und als Königlicher habt Ihr nicht das Recht, ein Halbblut zur Gefährtin zu nehmen.«


      Jetzt ist genau das eingetreten, wovor Galen Angst hatte. Jetzt ist er wirklich gezwungen, sich zu entscheiden. Vorher, als sie ihm und den anderen Unrecht getan haben, war ihm die Entscheidung leicht erschienen. Aber jetzt streben die Archive eine Versöhnung an. Jetzt zeigen sie sich verhandlungsbereit. Wird Galen nun tatsächlich derjenige sein, der die Kluft zwischen den Königsfamilien und den Archiven erneut vertieft?


      Gerade als Galen antworten will, kommt Grom ihm zuvor. »Ebenso wie ein Königlicher nicht das Recht hat, seine Gefährtin aus dem gemeinen Volk zu wählen, Tandel? Wie es scheint, geht mein Bruder recht in der Annahme, dass die Archive immer dann bereit sind, über die Regeln zu verhandeln, wenn es ihnen gerade passt. Bisher waren die Königlichen diejenigen, die nicht verhandelt haben. So lange wir Syrena zurückdenken können, haben die königlichen Nachkommen jeder dritten Generation ihre eigenen Wünsche zugunsten der beiden Häuser geopfert, wie es das Gesetz verlangt. Wir haben viel gegeben und Ihr habt unser Opfer mit Treulosigkeit belohnt. Mit Verrat.« Grom hebt die Hand, als es so aussieht, als würde Tandel ihn unterbrechen wollen. Oder sich erneut entschuldigen. »Nein, lasst mich ausreden. Ihr habt selbst gesehen, dass Emma die Gabe besitzt. Und ich möchte meinen, dass Euch etwas daran liegen müsste, diese Gabe innerhalb der königlichen Linien zu bewahren. Könnt Ihr Euch vorstellen, wozu ihre Nachkommen in der Lage sein werden, Jungfische, deren Elternteile beide die Gabe der Generäle besitzen? Davon abgesehen hatte ich den Eindruck, dass Ihr auch Emmas Hilfe in Bezug auf die Menschen erbeten habt? Wenn dem so ist, dann werdet Ihr das auf diesem Weg nicht erreichen, Freunde. Wie mir scheint, müsstet Ihr Euch darum reißen, sie als Verbündete zu gewinnen – Halbblut hin oder her. Ganz zu schweigen davon, dass alles andere meinen eigenen Wünschen zuwiderlaufen würde. Ihr kennt meine Gründe, warum ich meine Verbindung mit Paca annullieren möchte. Wenn sich stattdessen nun mein Bruder mit Nalia verbinden müsste, wäre das der Gunst der Königshäuser wohl kaum zuträglich.«


      Galen fällt nichts mehr ein, was er dem noch hinzufügen könnte. Wahrscheinlich wäre er nicht halb so wortgewandt gewesen wie sein Bruder. Er selbst war kurz davor, die ganze Sache abzublasen und die Archive dahin zurückzuschicken, woher sie gekommen sind. Was wieder einmal bestätigt, warum es sehr gut ist, dass Grom der König ist und nicht Galen.


      Wiederum hallen Raunen und Getuschel von den Wänden und dem Bambusboden wider. Galen wundert sich, dass sie überhaupt irgendetwas geregelt kriegen, wenn die Archive mit allen Angelegenheiten so chaotisch umgehen wie mit dieser. Nach einer Weile gebietet Tandel Stillschweigen und steht auf. »Mit Einverständnis der Königlichen würde der Rat sich gerne zur Beratung nach draußen zurückziehen. Es handelt sich schließlich um keine geringen Forderungen, die wir abwägen müssen, sondern um weitaus größere, als wir erwartet haben.«


      Grom nickt. »Natürlich. Aber vergesst dabei nicht, dass sich zwei von uns in Menschengewalt befinden, während Ihr überlegt. Auch das ist keine Kleinigkeit.«


      Sobald die Archive den Raum verlassen, wendet sich Galen Emma zu. Darauf war sie vorbereitet. Noch bevor er ein Wort sagen kann, bringt sie ihn mit erhobenem Zeigefinger zum Schweigen. »Denk nicht mal dran«, sagt sie. »Ich wollte es dir erzählen, aber ich hatte einfach noch keine Gelegenheit dazu.«


      »Dann erzähl es mir jetzt«, verlangt er. »Nachdem ich anscheinend der Letzte bin, der davon erfährt.«


      Natürlich ist er das nicht. Aber er hat wirklich gehofft, dass sie es ihm erzählen würde. Und zwar schon vorher. Bevor es ein Thema für andere geworden ist.


      Zögernd zieht sie eine Augenbraue hoch.


      »Bitte«, knirscht er mit zusammengebissenen Zähnen.


      Sie stößt einen Seufzer aus. »Ich weiß zwar immer noch nicht, warum das jetzt so wichtig sein soll, aber okay – als Rayna zur Arena aufgebrochen ist, bin ich auf einen Jetski gesprungen und habe versucht, ihr zu folgen. Aber«, betont sie, »ich hatte nicht die Absicht, ins Wasser zu gehen. Ich schwöre es. Es war nur so, dass Goliath spielen wollte, und er hat den Jetski umge…« Sie scheint zu spüren, wie Galen langsam aber sicher die Geduld verliert. »Na ja, wie auch immer, ich bin also über diese Syrena gestolpert, Jasa, und sie war in einem Netz gefangen, und zwei Männer haben sie an Bord gezogen. Also haben Goliath und ich ihr geholfen.«


      »Und wo sind die Fischer jetzt?«


      »Ähm. Wenn Rachel nicht irgendwas Drastisches unternommen hat, sind sie wahrscheinlich zu Hause und erzählen den Kids verrückte Geschichten über Meerjungfrauen.«


      Galen spürt, dass er kurz davor steht, die Beherrschung zu verlieren, ohne genau zu wissen, weshalb. Über Jahrhunderte hinweg sind die Syrena von den Menschen unbemerkt geblieben. Und jetzt haben sie sich innerhalb einer Woche zweimal einfangen lassen. Er kann nur hoffen, dass das nicht zur Gewohnheit wird.


      Toraf muss sein langes Schweigen missverstanden haben. »Geh nicht zu hart mit ihr ins Gericht, Galen«, murmelt er. »Ich hab dir ja gesagt, dass Emma ihr geholfen hat und dann direkt nach Hause ist.«


      »Halt dich da raus«, sagt Galen freundlich.


      »Ich wusste, dass du es ihm erzählt hast.« Emma verschränkt die Arme vor der Brust und mustert Toraf. »Du bist wirklich eine Petze.«


      »Du hattest genug Sorgen. Also habe ich dir das abgenommen.« Toraf zuckt ungerührt die Schultern. »Jetzt ist es vorbei.«


      Nalia kneift sich in den Nasenrücken. »Und an diesem Punkt gebe ich dir Hausarrest. Lebenslänglich«, erklärt sie Emma. »Die ganzen dreihundert Jahre lang.«


      Da es so aussieht, als würde Emma ihre Mutter vielleicht korrigieren und ihr sagen, was Dr. Milligan über die geringere Lebensspanne eines Halbblutes herausgefunden hat, sieht Galen sie mit einem Kopfschütteln an. Währenddessen spürt er wieder diese Übelkeit in sich aufsteigen, wie immer bei dem Gedanken daran, dass er länger leben wird als sie. Aber es gibt keinen Grund, das jetzt zur Sprache zu bringen. Dafür ist später noch genug Zeit. Dafür und für alle anderen Details der vergangenen paar Monate.


      Wie zum Beispiel, was Emma mir über Jasas Rettung zu erzählen versucht.


      »Na schön«, sagt Galen. »Ist in Ordnung. Du hast getan, was du tun musstest.«


      Den Rest der Wartezeit verbringen sie schweigend. Galen versucht, die Miene seines Bruders zu deuten, aber wie gewohnt versteckt Grom seine Gefühle hinter seiner lässigen Fassade. Toraf und Rayna scheinen unter dem Tisch eine Art Spiel miteinander zu spielen und Antonis wirkt maßlos gelangweilt. Emma starrt nachdenklich an die Wand hinter ihrer Mutter, auf das Gemälde eines Leuchtturmes im Wind. Galen fragt sich, was sie wohl denkt, aber da das hier die Ruhe vor dem Sturm sein könnte – je nachdem, wie die Archive entscheiden –, überlässt er sie ihren Tagträumen.


      »Entschuldigt mich, Hoheit«, ruft Tandel von der Tür aus. »Aber wir haben eine Entscheidung getroffen.«


      Galen fällt auf, dass die anderen Archive ihren Sprecher nicht begleiten – ein sicheres Zeichen dafür, dass sie einstimmig abgestimmt haben. Sie haben auch gar nicht lange debattiert. Was gut oder schlecht sein könnte.


      »Um sicherzugehen, dass wir uns recht verstehen, König Grom, möchte ich gerne Eure Bedingungen für Eure Rückkehr auf den Thron und für Eure Hilfe bei der Rettung unserer Verlorenen mit eigenen Worten wiedergeben.«


      »Bitte, tut das.«


      Tandel verbeugt sich. »Vielen Dank, Majestät. Also, unserem Verständnis nach wünscht seine Majestät Grom die Annullierung der Verbindung mit seiner Gefährtin aus dem gemeinen Volk, Paca?«


      »Korrekt.« Antonis verdreht die Augen. »Bei Poseidons Bart, wie oft denn noch.«


      Tandel ignoriert das Gepolter des älteren Königs. »Unserem Verständnis nach wünscht außerdem Prinz Galen als Gegenleistung für seine Hilfe und die Hilfe des Halbbluts Emma, dass ihm gestattet wird, sich mit Emma zu verbinden, als ob sie eine reinblütige Syrena wäre.«


      »Das habt Ihr richtig verstanden«, antwortet Galen schroff.


      Tandel hält inne. »Gibt es zu diesem Zeitpunkt noch irgendwelche weiteren Wünsche der Königlichen?«


      »Ja«, meldet sich Emma zu Galens Überraschung zu Wort. Zwar hat sie noch nie mit dem, was sie denkt, hinterm Berg gehalten, aber bis jetzt hat sie sich auch nie mit den Königlichen identifiziert. »Aufgrund meines Halbblutstatus und der Tatsache, dass ich mein Leben lang an Land gelebt habe, möchte ich, dass die Königlichen in der Lage sind, mich hier zu besuchen, wann immer es ihnen gefällt. Ich weiß, dass das unter dem gegenwärtigen Gesetz nicht gestattet ist, aber ich will, dass sich das ändert.«


      »Sie können dem ebenso gut zustimmen, Tandel«, sagt Antonis. »Andernfalls müssen Sie ein weiteres Tribunal für die Königlichen abhalten, denn ich denke, wir alle beabsichtigen, von nun an öfter an Land zu gehen.«


      »Tatsächlich werde ich nicht öfter an Land gehen«, erklärt Galen. Er dreht sich zu Emma um. »Ich werde hier leben.« Tränen sammeln sich in ihren Augen. Als eine über ihre Wange rinnt, fängt er sie mit seinen Lippen auf und küsst sie weg. Ihre Reaktion bestätigt ihm, was er die ganze Zeit über vermutet hat. Dass sie sich Sorgen macht. Sorgen darüber, wie es mit ihnen weitergehen soll, wo sie leben würden. Emma hat schon früher einmal gesagt, dass sie das Beste aus beiden Welten wolle. Schulball, Highschool-Abschluss, College. Mit Delfinen schwimmen, zur Titanic tauchen, nach Amelia Earharts Flugzeug suchen. Und er will dafür sorgen, dass sie das alles bekommt.


      Tandel seufzt. »Ich hatte bereits so ein Gefühl, dass Ihr das vielleicht sagen würdet, Prinz Galen. Ich wüsste auch gar nicht, wie es anders funktionieren sollte. Also habe ich den Rat mit der Möglichkeit dieser Bitte konfrontiert.« Dabei hat Galen keineswegs darum gebeten, sondern Tandel lediglich darüber informiert, was er zu tun beabsichtigt. Aber er beschließt, Tandel nicht zu korrigieren. Wenn er sich jetzt übermäßig halsstarrig zeigt, würde das nur einen bitteren Nachgeschmack beim Rat hinterlassen. Und der Groll würde sich nicht nur gegen ihn richten, sondern gegen alle Königlichen. Wenn der Rat ihre Gesuche als Last ansieht, ist ein erneuter Konflikt nur eine Frage der Zeit.


      Natürlich wird das jüngste Tribunal der Königlichen Wellen schlagen und Auswirkungen auf die kommenden Generationen haben. Von jetzt an könnte es immer wieder passieren, dass jemand versucht, Schwächen oder Unvollkommenheiten seines Oberhauptes bloßzustellen, nachdem Jagen damit beinahe Erfolg gehabt hätte. Der Ausgang der heutigen Verhandlung ist entscheidend für das weitere Ansehen der Königlichen. Und Jagen hat ihnen noch einmal verdeutlicht, wie wichtig der äußere Schein ist.


      »Bitte, nehmt zur Kenntnis, dass unsere Entscheidung einstimmig ist«, fährt Tandel fort. »Wir sind Euren Argumenten gefolgt. Wir haben das Gefühl, dass einige Eurer Forderungen nicht im wahren Interesse des Gesetzes sind. Allerdings stimmen wir alle darin überein, dass sie im wahren Interesse jenes Geistes sind, aus dem das Gesetz entsprungen ist – und das war, ist und bleibt die Einheit und das Überleben unserer Art. Der Rat erkennt, dass sich die Welt um uns herum verändert, und dass wir neue Wege finden müssen, um uns den neuen Umständen anzupassen und uns mit der Welt zu verändern. Wir spüren, dass Ihr Eure Forderungen nicht ohne Grund gestellt habt. Und wir werden ihnen zustimmen.« Noch bevor irgendjemand in Euphorie ausbrechen kann, hebt Tandel abwehrend die Hand. »Eines aber muss festgehalten werden: Die Rücksicht, die wir Emma – und Prinz Galen – gegenüber an den Tag legen, ist eine Sache für sich. Wir stehen immer noch hinter dem Gesetz gegen Halbblüter, da wir der Ansicht sind, dass es unsere Art davor schützt, von der Welt der Menschen vereinnahmt zu werden. Emma ist die einzige Ausnahme, und hätte sie nicht gezeigt, dass sie im Bewusstsein des Syrena-Erbes handelt, würden wir diese spezielle Forderung auch ablehnen. Diese Regelung wird als Ausnahmefall in unsere Geschichte eingehen und für immer in dem kollektiven Gedächtnis der Archive gespeichert bleiben.«


      Emma macht ein Gesicht, als wolle sie widersprechen, aber Galen legt ihr eine Hand aufs Bein und deutet ein Kopfschütteln an. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über diese Dinge zu diskutieren. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um sich mit kleinen Siegen zufriedenzugeben und das anzunehmen, was sie bekommen. Ganz zu schweigen davon, dass er in diesem speziellen Punkt mit den Archiven einer Meinung ist. Einigen Menschen kann man trauen. Den meisten aber nicht.


      Emma legt ihre Hand auf seine und drückt sie verständnisvoll. Ihre Wangen röten sich vor Aufregung – das hofft er zumindest. Sie können zusammen sein. Ganz legal.


      »Jetzt sind wir dran, unseren Teil dieser Vereinbarung zu erfüllen, richtig?«, fragt Rayna. Sie steht auf und reckt sich. »Dann mal los.«
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      Rayna, Galen, Toraf und ich schwimmen mehrere Schleifen um die Insel Kanton, um uns mit dem Gebiet vertraut zu machen. Landeinwärts befindet sich eine Lagune, in der es von Fischen unterschiedlichster Art nur so wimmelt. Das wird mir meinen Job natürlich zehnmal leichter machen. Ungefähr sieben Fährtensucher haben die Insel im Auge behalten und uns berichtet, dass sie bis jetzt niemand verlassen hat und auch niemand angekommen ist – ein gutes Zeichen.


      Rachel hatte diebischen Spaß dabei, in die Flugpläne und Wer-weiß-was-noch-alles zu pfuschen. Ihr Boot mit den Rettungswesten müsste bald hier ankommen. Galen und ich bläuen den Fährtensuchern ein, dass Rachel keine Feindin ist.


      »Sie wird die Westen überall verteilen«, erklärt Galen ihnen. »Unser Ziel ist es, Jagen und Musa zu retten. Wir wollen keine menschlichen Opfer.«


      Allerdings sehen einige Fährtensucher so aus, als hätten sie nichts gegen menschliche Opfer einzuwenden. Ich kann ihnen nicht mal einen Vorwurf machen. Denn in diesem Moment nehmen sie die Menschen als die Bösen wahr. Als Bedrohung. Trotzdem können wir sie nicht gebrauchen, wenn sie ihren Ärger nicht unter Kontrolle haben. »Wenn ihr nicht helfen wollt, dann seid ihr nur im Weg«, sage ich. »Entscheidet euch jetzt.«


      Es scheint ihnen nicht zu gefallen, dass ich ihnen Befehle erteile. Dumm gelaufen, würde ich ihnen am liebsten sagen. Zwei Fährtensucher machen tatsächlich kehrt, was in mir den Wunsch weckt, ihnen Haie auf den Hals zu hetzen, nur als Abschreckungstaktik. So viel zum Thema Mitgefühl.


      Eine der verbliebenen Fährtensucherinnen gleitet näher an mich heran. »Emma, Tochter von Nalia, Enkeltochter von Antonis, ich bin Kana, Jasas Mutter. Ich möchte Euch dafür danken, dass Ihr meiner Tochter geholfen habt, aus dem Netz der Fischer zu entkommen. Ich stehe in Eurer Schuld.«


      »Diese Schuld kannst du hier und jetzt zurückzahlen«, erwidere ich ernst und komme mir dabei irgendwie kitschig vor, »indem du hilfst, Menschenleben zu schützen.«


      Aus der Ferne hören wir das Summen eines Bootes. Rachels Ankunft ist nicht zu übersehen, da sie mit haufenweise Rettungswesten um sich wirft. Wie geplant dreht sie eine Runde um die Insel und zieht dabei eine breite Kielwasserspur auf der Oberfläche nach sich. Die Rettungswesten landen mit einem gedämpften Plopp auf dem Wasser. Bald darauf hören wir wie erwartet das Summen eines zweiten Bootes.


      Ich beobachte, wie sie sich einander nähern. Rachel schaltet ihren Motor aus. Mein Blick kreuzt den von Galen. Alles läuft nach Plan, was bedeutet, dass der Plan Wirklichkeit wird. Wir ziehen das tatsächlich durch. Das Summen des anderen Motorbootes erstirbt ebenfalls. Es war abzusehen, dass Rachel von einem Patrouillenboot erwischt werden würde; und da sie normalerweise unterwegs sind, um gewerblichen Fischfang zu unterbinden, wird Rachels kleine Nummer eine unerwartete Abwechslung bringen.


      Galen und ich tauchen lautlos hinter Rachels Boot auf, um zu lauschen. Selbst wenn wir nichts erfahren, was für unsere Sache von Bedeutung ist, weiß ich schon jetzt, dass das Gespräch äußerst unterhaltsam sein wird.


      Die Zwei-Mann-Crew des Patrouillenbootes spricht kein Englisch. Rachel nutzt das aus, so gut sie kann, während sie weiter Rettungswesten ins Wasser wirft. »Was? Ich verstehe nicht, was Sie sagen. Sprechen Sie Englisch?«


      Sie antworten in ihrer Muttersprache und legen so den Verdacht nahe, dass sie das wohl eher nicht tun. Rachel muss eine ganz schön theatralische Show abziehen, denn das kleine Boot schaukelt, während sie redet. »Ich brauche diese Rettungswesten nicht mehr«, sagt sie mit ihrem breitesten italienischen Akzent. »Die Farben passen einfach nicht zu mir. Ich meine, seht euch nur dieses Orange an. Igitt, oder?«


      Galen verdreht die Augen. Ich versuche, nicht zu kichern.


      »Und dieses Grün? Grässlich!«, fährt sie fort.


      Als sie nicht aufhört, das Gewässer zuzumüllen, werden die Männer immer ärgerlicher. »He, was zum … Fassen Sie mich nicht an! Ich habe einen verletzten Fuß, Sie Blödmann!«


      Galen und ich lassen uns lautlos wieder unter die Oberfläche sinken. »Wir wussten, dass das vielleicht passieren würde«, bemerkt er. Genauer gesagt hatten wir gehofft, dass es passieren würde. Denn wenn Rachel bei der Patrouille im Boot sitzt, werden sich die Männer verpflichtet fühlen, auf sie aufzupassen. Außerdem sind diese beiden schon mal nicht auf der Insel, wenn sie überflutet wird. Zwei Menschenleben weniger, um die wir uns sorgen müssen. Wenn Rachels Schätzungen stimmen, bleiben damit zehn übrig, um die wir uns kümmern müssen.


      Galen betrachtet den Rumpf von Rachels verlassenem Boot. »Also, jetzt haben sie Rachel in Gewahrsam. Behalte sie unbedingt im Auge, wenn wir die Insel fluten. Mit dieser Schiene am Bein kann sie unmöglich schwimmen, wenn das Boot umkippt.« Aber wir hoffen inständig, dass die Patrouillenleute sich von den Wellen fernhalten werden. Momentan bewegen sie sich von der Insel weg, wahrscheinlich auf der Suche nach weiteren Booten, die mit Rachel unter einer Decke stecken könnten.


      »Geht klar. Ich denke, es ist Zeit anzufangen, meinst du nicht auch? Wir wollen doch nicht, dass sie genug Zeit haben, um mit ihr zurück zur Insel zu fahren.«


      Galen schwimmt nur einen Zentimeter von meinem Gesicht entfernt im Wasser. Sein träges Grinsen löst einen Tornado von tausend Schmetterlingen in meinem Bauch aus. »Was anfangen? Die Rettung oder unser gemeinsames Leben?«


      Allein seine Worte lassen mein Herz hüpfen, ganz zu schweigen von dem Blick, den er mir zuwirft, während er spricht. Wir hatten kaum Zeit, um darüber zu reden, was all das für uns bedeutet, aber zumindest weiß ich, dass wir zusammen sein können. Zu unseren eigenen Bedingungen, in unserem eigenen Rhythmus. Endlich. »Beides«, hauche ich.


      »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sentimental zu werden«, ruft Rayna unter uns. »Ihr zwei seid wirklich Experten im Zeitverschwenden. So was von leichtsinnig.«


      Galen zwinkert mir zu und taucht zu seiner Schwester.


      »Warte«, rufe ich ihm nach. Er hält inne. »Ich wollte dir nur sagen, dass mir deine große Flosse gefällt. Ich finde sie sexy.« Was die Wahrheit ist. Sie ist jetzt mehr als doppelt so groß wie alle anderen Syrena-Flossen. Ich weiß, dass er deswegen verunsichert ist; er denkt, dass er dadurch zu sehr auffällt. Dabei begreift Galen nicht, dass er bereits vorher aufgefallen ist. Er war schon immer etwas Besonderes. Diese neue Flosse ändert gar nichts. Nur dass ich noch heißer auf ihn bin als vorher.


      »Wirklich?«, fragt Galen.


      Ich nicke und werfe ihm eine Kusshand zu. Sein verwirrter Gesichtsausdruck sagt mir, dass er keine Ahnung hat, was das bedeutet. Es gibt immer noch eine Menge intimer Details über die menschliche Welt, die mein Syrena-Botschafter noch kennenlernen muss. Und ich bin glücklich, ihm dabei helfen zu können.


      Rayna verzieht das Gesicht, als er ihr die Arme um die Taille legt. Ich weiß, dass sie nervös ist, auch wenn sie es nie zugeben würde. Sie haben das Ganze nur einmal auf dem Weg hierher geübt, in etwas kleinerem Ausmaß versteht sich. Raynas Stimme ist wie eine Stimmgabel. Wenn sie den richtigen Ton anschlägt, hat sie zerstörerische Kraft. Nachdem wir Dr. Milligan erzählt hatten, was in der Arena geschehen ist, meinte er, er hätte keine Zweifel daran, dass ihre Macht auf Schall beruhen muss – was wiederum bedeutet, dass wir damit rechnen müssen, die Aufmerksamkeit der Menschen noch auf andere Art auf uns zu ziehen. Rachel hat uns darüber informiert, dass verschiedene Regierungen Störungen im Schallwellenbereich aufzeichnen würden.


      Und da Rayna ihre Gabe noch nicht vollkommen unter Kontrolle hat, gehen wir das Risiko ein, auf irgendeinem Radar aufzutauchen. Aber eine bessere Möglichkeit haben wir nicht. Wir sind uns darin einig, dass sie nicht aufs Ganze gehen, sondern nur genug Kraft hineinlegen soll, um die Insel zu fluten. Wir wollen ja keine Katastrophe heraufbeschwören. Wir wollen Jagen und Musa nur einen kleinen Vorteil verschaffen. Es muss uns nur gelingen, den Wasserpegel so weit ansteigen zu lassen, dass sie davonschwimmen können.


      Das heißt, falls sie überhaupt noch hier sind.


      »Ich bin bereit, wenn du es bist«, sagt Galen zu seiner Schwester.


      Daraufhin öffnet Rayna ihren riesengroßen Mund und schreit. Das Ergebnis lässt nicht lange auf sich warten. Und es ist gewaltig. Die Schallwelle rauscht vor ihnen her und auf das seichte Wasser zu. Galen beschleunigt und hält seine Schwester weiterhin in seinen Armen umklammert. Zusammen schwimmen sie um die Insel herum – eine Einheit aus Geschwindigkeit und Schall – und produzieren babygroße Wellen. Doch dann, als sie an Fahrt aufnehmen, werden die Wellen größer, fließen schneller und ziehen das seichte Wasser in die Tiefe zurück. Ich war nicht dabei, als Triton vor all diesen Jahren Tartessos zerstört hat. Und diese Wellen hier können unmöglich so groß sein, wie die von Triton es waren. Aber ich kann nur erahnen, wie es wäre, an Land zu stehen und zu sehen, wie die buchstäblichen Wellen der Zerstörung auf mich zugerast kommen.


      Es wäre unglaublich. Und extrem furchteinflößend.


      Sobald die Wellen ihren Rhythmus gefunden haben, ans Ufer krachen und der Wasserpegel steigt, ist es Zeit, meine Gabe ins Spiel zu bringen. Ich umkreise die Insel, wobei ich einen größeren Bogen als Galen und Rayna schlage, um außerhalb ihrer zerstörerischen Reichweite zu bleiben. Glücklicherweise ist das Gewässer rund um Kanton das reinste Meeresfrüchtebuffet, das nur darauf wartet, dass man sich bedient. Ich kann verstehen, warum gewerbliche Fischer ihre Lizenz oder sogar eine Verhaftung riskieren, um da ranzukommen. Delfine, Wale, Haie, Aale, Riesenthunfische – hier tummelt sich einfach alles. Während ich schwimme, versammele ich die größeren Fische um mich. Die kleineren schicke ich aus, um weitere Hilfe zu rekrutieren, einschließlich einiger Delfine, weil sie am besten miteinander kommunizieren und schnell Verstärkung holen können.


      »Kommt mit«, sage ich zu ihnen, genauso wie auf dem Weg zum Grenzgebiet, als mir meine Fischarmee gefolgt ist. »Bleibt dicht am Ufer und haltet nach Menschen Ausschau«, wiederhole ich ein ums andere Mal. »Helft ihnen, an der Oberfläche zu bleiben, wo das Land zu Wasser wird.«


      Tiefes wird seicht, und seichtes wird tief, als das Wasser auf die Insel aufschlägt. Verschwommen nehme ich wahr, dass Galen und Rayna immer wieder an mir vorbeikommen. Schon bald gibt es kein Ufer mehr. Und keine Insel. Und ich sehe menschliche Beine, die im Wasser strampeln.


      »Los, los, los!«, rufe ich meinen Fischfreunden zu. »Führt sie zu den bunten Dingern, die auf der Oberfläche schwimmen.«


      Bis jetzt sind es allerdings nicht sehr viele. Da kommt mir in den Sinn, dass wir auf der falschen Seite der Insel sein könnten. Ich weise die Fährtensucher an, sich aufzuteilen und die Lage auf der gegenüberliegenden Seite abzuschätzen. Die meisten Menschen treffen wir im Norden der Insel an, ein wenig weiter landeinwärts, als ich gedacht habe. Die Fährtensucher und ich unterstützen die Delfine und Haie bei ihren Bemühungen.


      Zu spät begreife ich, dass es eine dumme Idee war, Haie auszusenden, um Menschen zu helfen. Als einer der Männer versucht, einem Tigerhai ins Auge zu treten – und wie könnte ich ihm deshalb einen Vorwurf machen? –, schicke ich die Haie weg. Sie haben getan, was sie konnten, und ich werde nicht zulassen, dass sie zum Dank dafür verletzt werden.


      Einige Minuten später sehe ich in der Nähe ein kurzes, pummeliges Paar Beine strampeln. Der Besitzer der Beine muss noch ein Kleinkind sein. Ich hebe ihn hoch und halte ihn an der Oberfläche. Er ist wirklich goldig, mit runden Bäckchen, einer Schnoddernase und braunen Augen mit Wimpern, die jedes Supermodel vor Neid erblassen lassen würden. Nicht weit entfernt entdecke ich eine Frau, die ich für seine Mutter halte. Sie weint verzweifelt und ruft in die leeren Wellen um sie herum. Ich schwimme zu ihr hinüber und lege ihr den kleinen Burschen in die Arme. »Er hat ziemlich viel vom Ozean verschluckt, aber ansonsten geht es ihm gut«, erkläre ich ihr, obwohl ich weiß, dass sie mich nicht versteht.


      Sie presst ihn an sich und zittert. Ich schiebe ihr zwei Rettungswesten hin und helfe ihr dabei, in eine davon hineinzuschlüpfen und dem kleinen Jungen auch eine anzulegen. Sie nickt, und trotz der Sprachbarriere kann ich erkennen, dass sie mir dankt. Woraufhin ich mich wie Zoodreck fühle, weil ich schließlich dabei geholfen habe, sie und ihr Kind überhaupt in diese missliche Lage zu bringen. Wenn sie das wüsste, würde sie wahrscheinlich versuchen, mich zu erwürgen. Und ich würde sie vermutlich gewähren lassen.


      Damit haben Rachel und ich einfach nicht gerechnet: mit Kindern. Die Insel hat auf uns wie eine Regierungseinrichtung gewirkt. Schließlich ist ein vom Rest der Welt isolierter Ort kein besonders sicherer Ort für Familien, oder? Aber was, wenn wir die Lage völlig falsch eingeschätzt haben? Was, wenn noch mehr Kinder da sind? Falls auch nur eines von ihnen verletzt wird oder gar stirbt, werde ich meines Lebens nicht mehr froh. Ich hätte die ganze Sache besser durchdenken müssen. Panik breitet sich in mir aus.


      Ich tauche unter und versuche, nicht darüber nachzudenken und mir stattdessen einzureden, dass wir trotzdem das Richtige tun. Ich nehme Kana beiseite. »Wie kommen wir voran? Irgendein Zeichen von Jagen oder Musa? Geht es den Menschen gut?«


      Erst jetzt begreife ich, dass wir nicht nur von Fährtensuchern umgeben sind, sondern auch von anderen Syrena. Mindestens ein Dutzend. Voller Ehrfurcht beobachte ich, wie sie an die Oberfläche schwimmen, sich einen Menschen suchen und ihn über Wasser halten. Auf jeden Menschen kommen mindestens zwei wachsame, hilfsbereite Syrena. Und weit und breit sind keine pummeligen Babybeinchen mehr im Wasser zu entdecken.


      Erleichterung durchflutet mich und spült mein schlechtes Gewissen fort. Ich halte mir den Mund zu, um den überwältigenden Drang zu ersticken, mir die Augen auszuheulen.


      Kana umklammert meine Schulter und lächelt mich freundlich an. »Es liegt nicht in unserer Natur, Menschen etwas anzutun«, erklärt sie. »Wir haben Respekt vor jedem Leben, ganz gleich, um wessen Leben es sich handelt. Du hast uns bewiesen, dass du genauso empfindest. Wir werden dir helfen, Halbblut Emma.«


      Die Zahl der Syrena schwillt auf über hundert an. Gemeinsam umschwimmen wir die Insel, die jetzt ungefähr drei Meter unter Wasser liegt, und wechseln uns dabei ab, die Menschen über Wasser zu halten. Die meisten von ihnen können schwimmen, aber einige der Männer haben schwere Stiefel an und sind ganz und gar nicht damit einverstanden, dass wir sie ihnen ausziehen. Aber was ist schon ein verlorener Stiefel gegen ein gerettetes Leben? Ein paar Männer können dieser Logik dann immerhin doch noch folgen, andere leider nicht.


      Gerade als ich anfange, unsere Lage übertrieben optimistisch zu sehen, bekomme ich plötzlich einen Tritt in den Rücken. Was absolut meine eigene Schuld ist; ich habe nicht aufgepasst, wo ich hinschwimme, und bin in Reichweite eines menschlichen Beinpaares geraten. Es ist viel leichter, die Orientierung zu wahren, wenn man die anderen um sich herum spüren kann. Menschen haben diesen Luxus nicht.


      Aber Unfall hin oder her, es fühlt sich an, als habe man mir erneut einen Dolch ins Fleisch gerammt. Ich schreie auf und schwimme an die Oberfläche. Kana ist sofort bei mir. »Bist du verletzt?«, fragt sie.


      Ich nicke mit zusammengebissenen Zähnen. »An der Stelle, an der Jagen mir seinen Dolch in den Rücken gestoßen hat.« Ich bin den Tränen nahe und fühle mich zugleich wie ein richtiger Waschlappen. Was ist das schon im Vergleich zu dem, was diese Leute hier ertragen müssen, die gerade ihr Zuhause verloren haben? Es ist nichts. Rein gar nichts.


      Ich winke Kana weg. »Geh. Hilf lieber den Menschen. Ich komme schon zurecht.« Und das tue ich auch. Der Schmerz verebbt und ich mache mich wieder an die Arbeit – diesmal allerdings vorsichtiger. Meine Bewegungen sind jetzt viel bewusster und präziser. Ich weiß, dass sich das Klebeband um meinen Verband gelockert hat und dass Blut aus meiner frisch aufgerissenen Wunde sickert. Und ich hoffe, dass die Haie, die ich weggeschickt habe, mehr auf meine Anweisungen reagieren als auf den stimulierenden Duft um mich herum.


      Es ist wirklich ätzend, ein Tollpatsch an Land und im Wasser zu sein.


      Trotz unserer harten Arbeit ist von Jagen oder Musa immer noch keine Spur zu sehen. Galen gleitet zu mir herüber. »Wir denken, dass sie in einem der Gebäude eingesperrt sind. Die Fährtensucher können sie spüren, aber wir können sie nicht sehen. Ich gehe hinein, um sie zu holen.«


      »Ich komme mit.«


      »Nein, kommst du nicht. Jagen hat schon einmal versucht, dich zu töten. Ich werde ihm keine zweite Chance dazu geben. Außerdem brauchen wir dich hier, damit du die Meeresbewohner auch weiterhin unter Kontrolle hältst.« Galen beäugt die dünne blutige Wolke, die mich wie eine unheimliche Aura umgibt. Das Blut selbst ist wirklich kaum zu sehen. Aber es hat einen leicht metallischen Geschmack im Wasser verbreitet, den ich geradezu überdeutlich wahrnehme. Ich frage mich, wie viel stärker es wohl auf Galens Syrena-Sinne wirkt, und sehe ihm an, dass er den Moment, in dem Jagen mich angegriffen hat, noch einmal durchlebt.


      Aber er muss sich jetzt zusammenreißen.


      »Die meisten Fische habe ich bereits weggeschickt, weil so viele freiwillige Syrena aufgetaucht sind. Die Fische spielen also keine große Rolle mehr in unserer Mission.« Aber an seinem zusammengebissenen Kiefer und dem harten Ausdruck in seinen Augen kann ich erkennen, dass er nicht nachgeben wird. Ich werde hierbleiben. »Dann lass dich wenigstens von jemand anderem begleiten«, sage ich. »Jagen ist auch nicht gerade dein bester Freund.«


      »Nein, aber ich bin es«, erklärt Toraf, während er auf uns zugeschwommen kommt. »Was werden wir tun?« Mom und Grom folgen dicht hinter ihm. Ich schätze, das hier ist eben doch eine Familienangelegenheit.


      Galen blickt zwischen mir und Toraf hin und her. »Wir werden versuchen, in das Gebäude zu kommen, um nach Jagen und Musa zu suchen. Spürst du sie?«


      Toraf nickt. »Ich weiß genau, wo sie sind. Folge mir.«


      Galen drückt mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, bevor er hinter Toraf herschwimmt. Mom gleitet hinter mich. »Dein Verband ist weg. Sieht so aus, als hätte sich deine Wunde ein wenig geöffnet.«


      Ich versuche, lässig mit den Schultern zu zucken, zucke bei dem scharfen Schmerz aber selbst zusammen. Mom stößt einen Wie-du-willst-Seufzer aus, den ich genauso ignoriere wie die Schmerzen in meinem Rücken und die Anspannung in meinen Schultern, während ich beobachte, wie Galen, Toraf und drei weitere Fährtensucher sich der überschwemmten Insel nähern.


      Obwohl es eine Regierungseinrichtung ist, sehen die Gebäude bloß wie weiße Schuppen aus. Und müssen wahrscheinlich alle von Grund auf erneuert werden. Ich werde Rachel darum bitten, ihnen den Wiederaufbau mit einigen Hilfslieferungen zu erleichtern, wenn wir hier fertig sind.


      Rachel. OhMeinGott, wo ist Rachel?
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      Toraf umkreist wachsam das Gebäude. Er ist auf der Hut, aber da ist noch etwas, das Galen nicht ganz einzuordnen vermag. »Sie sind beide da drin«, stellt Toraf fest. Inzwischen kann selbst Galen den Puls von Jagen und Musa spüren. Sie sind also noch am Leben. Aber warum sind sie dann nicht rausgekommen?


      Woden, ein Fährtensucher von Poseidon, gleitet neben Galen. »Seit Beginn der Flut ist es hier drin sehr still.«


      Toraf nickt. »Sie können uns genauso spüren, wie wir sie. Sie wissen, dass wir hier sind.« Er wendet sich an Galen. »Was denkst du?«


      Galen kratzt sich im Nacken. »Es ist eine Falle.«


      Toraf verdreht die Augen. »Oh, glaubst du das wirklich?« Er schüttelt den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass Musa mit von der Partie ist?«


      Galen kennt Musa nicht besonders gut. Er hat nur ein paarmal mit ihr gesprochen, und das zu einer Zeit, als er noch recht jung war. Allerdings muss er zugeben, dass ihm nicht als Erstes Musas Gesicht einfällt, wenn er an jene Archive denkt, die Jagen und seinen gewaltigen Verrat unterstützt haben. »Könnte sie es sein?«


      Toraf zuckt die Achseln. Woden runzelt die Stirn. »Bei allem Respekt, Hoheit, Musa gehört zu den Archiven. Sie würde ihren Schwur, neutral zu bleiben, niemals brechen.«


      Es kostet Galen seine ganze Willenskraft, sich auf die Zunge zu beißen. Woden ist immer noch naiv genug, um zu glauben, dass alle Archive rein und unvoreingenommen sind. Ohne in Habgier, Ehrgeiz und Neid verstrickt zu sein. Hat Woden wirklich dasselbe Tribunal erlebt wie ich?


      Toraf schlägt Woden auf den Rücken. »Dann macht es dir bestimmt nichts aus voranzugehen?«


      Der Fährtensucher schluckt sichtlich. »Oh. Natürlich nicht. Ich werde mit Freuden …«


      »Ach, lasst es uns einfach hinter uns bringen«, sagt Galen und reißt dem arglosen Woden den Speer aus der Hand. Was dem jungen Fährtensucher anscheinend peinlich ist. Aber Galen hat jetzt keine Zeit für Befindlichkeiten.


      »Ja, los«, stimmt Toraf zu. »Bevor die Menschen diese abscheulichen Runzeln auf der Haut kriegen.« Er stößt Woden an. »Dürfte so ziemlich das Grässlichste sein, was ich je gesehen habe. Und ich habe schon viele Dinge gesehen.«


      Da begreift Galen, dass Woden nicht aus Respekt vor seinem königlichen Status so nervös und übertrieben respektvoll ist, sondern aus Ehrfurcht vor Toraf. Wie es scheint, hat Toraf einen Fan. Und warum auch nicht? Er ist der beste Fährtensucher in der Geschichte beider Hoheitsgebiete. Jeder andere Fährtensucher sollte sich in seiner Gegenwart klein fühlen.


      Aber Galen ist nicht jeder andere Fährtensucher. »Halt den Mund, du Idiot, und folge mir«, brummt er.


      Toraf schießt voran. »Nein, du folgst mir, kleiner Fisch.«


      Ungeachtet ihrer großen Worte schleichen sie gemeinsam zur Tür. Toraf presst ein Ohr gegen die rissige weiße Farbe. Er signalisiert Galen, dass die beiden Pulse sich an gegenüberliegenden Seiten des Gebäudes befinden. Wenn es sich wirklich um eine Falle handelt und Musa mit von der Partie ist, wäre das hier eine ziemlich gute Strategie. Von beiden Seiten auf sie zuzukommen.


      Sie warten noch einige weitere Sekunden und lauschen auf jedes noch so kleine Geräusch aus dem Inneren, jedes Echo einer Bewegung. Toraf schüttelt den Kopf.


      Galen nickt Woden zu. Der junge Fährtensucher richtet sich auf, nimmt Anlauf und wirft sich mit seinem gesamten Gewicht – Schulter voran – gegen die Tür. Sie gibt sofort nach.


      Sein Instinkt sagt Galen, dass Jagen es ihnen zu leicht gemacht hat, hereinzukommen. Die Tür unverschlossen zu lassen, ist geradezu eine Einladung. Sicher, es ist unwahrscheinlich, dass Jagen überhaupt Erfahrung mit einem menschlichen Schloss hat. Aber in Anbetracht der Umstände – dass Jagens Rettung eigentlich eine Festnahme ist und dass er das inzwischen wahrscheinlich auch weiß – ist Galen sicher, dass er den Eingang zumindest blockiert hätte. Er ist nicht dumm genug, um zu fliehen, sondern scheint zu akzeptieren, dass Galen ihn in wenigen Sekunden einfangen könnte. Aber er ist verzweifelt genug, um es mit jedem aufzunehmen, der durch diese Tür kommt … Was ganz und gar nicht gut ist.


      »Runter!«, brüllt Galen. Aber Woden ist bereits unten.


      Daher trifft die Harpune, die für Woden bestimmt war, stattdessen Toraf. Sie durchstößt seine Seite so heftig, dass er sich beinahe um seine eigene Achse dreht. Das hat Jagen gut geplant. Offensichtlich hat er so viele Waffen zusammengerafft, wie er nur konnte. Er ersetzt die alte Harpune sofort durch eine neue – und zielt damit genau auf Galens Herz. Aus dieser geringen Distanz hätte Galen keine Chance zu überleben.


      Das heißt, falls Jagen Zeit hätte, die Waffe einzusetzen. Galen wirft sich auf ihn und die Harpune bohrt sich mit einem Pfft ins Strohdach. Zusammen krachen sie gegen die hintere Wand des Gebäudes. Das dünne Holz knarrt unter der rohen Gewalt. Überall um sie herum ächzen die Wände und drohen, über ihnen einzustürzen. Der Schaden, den Galens und Raynas Wellen dem Gebäude zugefügt haben, ist so groß, dass es nicht mehr lange standhalten wird.


      Aber das ist Galen egal.


      Jagen schafft es beinahe, eine weitere Harpune unter Kontrolle zu bekommen, aber Galen ist schneller. Mit einem grimmigen, entschlossenen Ruck gelingt es ihm, die Waffe gegen die Kehle des Verräters zu pressen. Wenn Jagen ein Mensch wäre, würde es ihm die Luft abdrücken.


      Jetzt macht sich auch Jagens Alter bemerkbar. Galen braucht nur eine Hand, um Jagen unter der Harpune in Schach zu halten, während er mit der anderen nach dem menschlichen Werkzeuggürtel greift, den sich Jagen um die Taille geschnallt hat. Jagen wehrt sich, aber Galen kriegt das Messer aus dem Klettverschlusshalfter trotzdem zu fassen.


      Jagens Augen werden groß wie Austern. »Das würdet Ihr nicht tun. Das Gesetz …«


      »Das Gesetz?«, knurrt Galen. »Jetzt willst du dich plötzlich hinter dem Gesetz verstecken? Das soll wohl ein Witz sein.« Aus dem Augenwinkel erhascht Galen einen Blick auf einen Mann, der hinter einem Schreibtisch an einen Stuhl gefesselt ist. Er ist längst tot. Schuldgefühle nagen an seinem Gewissen wie Aasgeier an einem Kadaver. Haben die Wellen ihn getötet? Oder war es Jagen? Aber er wird – und darf – sich keinen zweiten Blick erlauben, solange er den Verräter in seinen Fängen hat. Der Mensch ist tot. Daran kann er nichts mehr ändern. Aber …


      Galen hebt die Klinge.


      Jagen schließt die Augen und sein zitternder Körper sackt mit einem Mal in sich zusammen. Die Harpune ist das Einzige, was sein Kinn noch hochhält.


      Das Messer schießt herunter, schnell und sicher und zornig. Mit entschlossenen, fließenden Bewegungen reißt er den Gürtel von Jagens Taille und bindet ihn um seine Handgelenke. Und dann lässt er die Klinge endgültig zu Boden fallen. Wenn es doch nur wirklich vorbei wäre. »Wenn Toraf stirbt«, zischt Galen, während er den Gürtel so fest zuzieht, dass es wehtut, »schwöre ich, dass ich deinen Leichnam eigenhändig in die Grabkammer schleifen werde.«


      Jagen bricht vor Erleichterung beinahe zusammen. Aber er verdient keine Erleichterung. Er verdient es, Angst zu haben. Er verdient es, für all den Schmerz zu bezahlen, den er mir und meiner Familie zugefügt hat. Der Puls seines Bruders lenkt Galen von seinem Zorn ab. Grom ist auf der anderen Seite des Raums und hilft Woden dabei, Musa aus einem Netz zu befreien. Galen hat sie tatsächlich völlig vergessen. Er ist so auf Jagen und Toraf konzentriert gewesen, dass er …


      »Toraf«, platzt Galen heraus.


      Grom nickt. »Er wird wieder. Rayna kümmert sich um ihn. Nalia sagt, dass seine Organe nicht getroffen wurden, aber er hat viel Blut verloren und wird immer wieder bewusstlos. Aber er ist guter Stimmung.«


      Natürlich. Wahrscheinlich schwebt er im siebten Himmel, weil er Raynas Aufmerksamkeit ganz für sich hat. Galen grinst beinahe, aber etwas an Groms Gesichtsausdruck lässt ihn stutzen. Ein Gebäude zu sichern ist nicht der Job eines Tritonkönigs. Es gibt jede Menge Fährtensucher und Jäger, die Musa genauso leicht – und mit geringerem Risiko – helfen könnten, sich von ihren Fesseln zu befreien. Warum ist Grom hier?


      Galen schluckt die Galle hinunter, die in seiner Kehle aufsteigt, während Woden Jagen aus seinem Griff befreit. »Emma? Ist sie …«


      Grom verschränkt die Hände hinter seinem Rücken. »Emma ist unversehrt, Galen.« Wie sachte Grom auf Galen zuschwimmt. Als sei Galen eine Luftblase und Grom ein Rotfeuerfisch. Wie er die Mundwinkel nach unten zieht, als hingen Senkgewichte daran, die seine Lippen zu einer Grimasse verzerren. Wie er Galen gequält in die Augen sieht. Als bitte er Galen, die Worte auszusprechen, damit er es nicht tun muss.


      »Sag’s mir«, verlangt Galen atemlos.


      Grom legt Galen eine Hand auf die Schulter und drückt sie sanft. »Es tut mir so leid, Galen. Wir haben nicht mitbekommen, dass sie sie zu der Insel gebracht haben. Wir dachten, sie sei auf dem Boot und in Sicherheit.«


      »Nein«, flüstert Galen und weicht vor dem erschütterten Tritonkönig zurück. »Nein.«


      »Wir haben sie ein paar Gebäude weiter gefunden. Die Menschen haben sie in einen Raum mit Gitterstäben gesperrt. Sie konnte nicht …«


      Galen beißt die Zähne zusammen. »Nicht Rachel. Nicht Rachel.« Der Raum scheint auf ihn einzustürzen oder zumindest fühlt es sich so an. Nein, nicht der Raum. Nicht dieser bedeutungslose Raum mit seinen morschen, klapprigen Wänden. Die ganze Welt. Die ganze Welt mit ihren Lebenszyklen und Gezeiten stürzt auf mich ein. Die ganze Welt lastet auf mir. Die ganze Welt. Auf meiner Brust. So schwer.


      »Das Boot war auf dem Weg in die entgegengesetzte Richtung. Weg von der Insel. Ich habe es selbst gesehen.«


      Grom seufzt. »Es muss wohl umgekehrt sein. Vielleicht sind sie zurückgekommen, um zu helfen, und wussten dabei nicht, was sie mit ihr anfangen sollten?«


      Galen nickt und schließt die Augen. Die Antwort wird er wahrscheinlich niemals erfahren. Er wird niemals wissen, wie es dazu gekommen ist, dass Rachel auf der Insel gefangen gehalten wurde, während er und seine Schwester sie geflutet haben. Während er und seine Schwester Welle um Welle geschickt haben, um sie zu ertränken.


      Er presst die Faust in seinen Mund und schreit. Und schreit wieder. Und wieder. Grom hält sich zurück, die Hände vor dem Bauch gefaltet, nutzlos in so vieler Hinsicht. Galen hält inne und streckt seine eigenen Hände aus. Er begutachtet sie, mustert sie prüfend. Es ist nicht fair, dass ich Groms Hände nutzlos nenne, wenn diese Hände nichts getan haben, um Rachel zu retten. Sie konnten nicht einmal verhindern, dass Toraf verletzt wurde. Oder Emma.


      »Tu das nicht, kleiner Bruder. Gib dir nicht die Schuld.«


      Galen stößt ein scharfes, bitteres Lachen aus. »Habe ich dir je erzählt, wie wir uns kennengelernt haben?«


      Grom schüttelt fast unmerklich den Kopf.


      »Ich habe sie gerettet«, sagt Galen und erstickt beinahe an den Worten. »Vor dem Ertrinken. Welche Ironie.«


      »Wenn du von Ironie sprichst, klingt es, als wäre es ihr schon immer bestimmt gewesen zu ertrinken. Versuch, nicht zu viel hineinzuinterpretieren, Galen. Quäl dich nicht.«


      »Was soll das denn heißen, Grom? Weißt du es überhaupt? Willst du damit etwa sagen, dass ich nicht an sie denken soll, wenn die Erinnerung zu schmerzhaft ist? Hast du so die vielen Jahre ohne Nalia überlebt?« Er will die Worte schon zurücknehmen, während er sie ausspricht, will sie in seinem Herzen verstecken, wo so grausame Gedanken wie dieser überhaupt nicht existieren sollten. »Es tut mir leid, Grom. Ich …«


      »Nimm dir einen Moment Zeit, um dich zu sammeln. Wir werden an der Oberfläche auf dich warten.« Grom schleicht zur Tür, hält aber auf der Schwelle noch einmal inne. Er dreht sich zu Galen um. »Es tut mir sehr leid, kleiner Bruder.«


      Galen beobachtet, wie Grom aus dem Raum schwimmt. Er ist sich nicht sicher, ob es seine Worte oder seine Taten waren, die dem sonst so selbstbewussten Flossenschlag seines Bruders die Lebendigkeit geraubt haben. Wahrscheinlich beides.


      Galen schließt die Augen. Wie viel kann ich noch ertragen?
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      Ich kenne diesen Ausdruck auf Galens Gesicht. Nicht weil ich ihn schon einmal bei ihm gesehen habe, sondern weil ich genauso aussah. Weil ich die Gefühle kenne, die sich hinter diesem Gesichtsausdruck verbergen.


      Zuerst spielen die Gedanken verrückt. Man kann nicht akzeptieren, dass diese Person, die gerade noch neben einem am Frühstückstisch saß, jetzt tot ist. Sie schwebt in seinen Armen, und er streicht sanft über ihre Wange, als würden sich ihre Augen dadurch wieder öffnen. Manchmal stupsen die Wellen ihren Kopf an, sodass es aussieht, als hätte sie sich bewegt. Aber das hat sie nicht.


      Schon bald werden ihn die Erinnerungen an sie überfluten. Ihre alltäglichen Gewohnheiten, die Art, wie sie gelacht hat, ihre Leibspeise. Nach Chloes Tod habe ich mich daran erinnert, wie Chloe ihr Parfüm immer dreimal in die Luft gesprüht hat und sich dann in den Nebel gestellt hat. Einfache, alltägliche Dinge, die sie zu dem gemacht haben, was sie in meinen Augen war. Selbst jetzt erinnere ich mich daran, wie Rachel souverän in High Heels gekocht hat.


      Mit den Erinnerungen kommt die Schuld. Man erinnert sich an all die Gelegenheiten, die man gehabt – und versäumt – hat, diesen Menschen zu zeigen, dass man sie liebt. Wussten sie es? Wussten sie wirklich, wie viel sie mir bedeutet haben? Als Dad starb, habe ich lange Zeit mit mir gehadert. Ich hätte so viel netter sein können. Ich hätte bei so vielen Kleinigkeiten hilfsbereiter sein sollen. Zum Beispiel hätte ich ausnahmsweise mal sein Auto waschen können, ohne zu jammern. Und wenn er seine Kaffeetasse in der Spüle stehen ließ, hätte es mich dann umgebracht, sie einfach abzuwaschen und aufzuräumen? Ich hätte ihm mehr Aufmerksamkeit schenken können, wenn er von seiner Kindheit erzählt hat. Hätte ihm sagen können: »Ich hab dich lieb«, ohne dass er es mir zuerst sagen musste.


      Dieser Teil, die Schuld, wird für Galen der härteste sein. Er übernimmt ständig die Verantwortung für Dinge, an denen er nicht schuld war. Und so wird er sich auch die Schuld an Rachels Tod geben. Er wird sich in der Schuldspirale drehen und schließlich in eine selbst geschaufelte Grube der Reue fallen.


      Und ich verspreche ihm im Stillen, ihn aufzuhalten, ihn aufzufangen, wenn es so weit ist.


      Die Fährtensucher um uns herum arbeiten in respektvollem Schweigen. Sie sammeln die überlebenden Menschen in Booten, um sie zur nächstgelegenen Insel zu schicken. Der ursprüngliche Plan sah vor, sie hinüberzuschwimmen, aber da einige Boote gerettet werden konnten, hat man beschlossen, sie alleine gehen zu lassen. Schließlich haben sie auch so schon eine fantastische Geschichte zu erzählen, und sie würde nur unnötig an Glaubwürdigkeit gewinnen, wenn sie sie persönlich hinüberkutschieren würden.


      Als die Boote ablegen, bedeutet Grom allen unterzutauchen. Wir folgen ihm leise und versammeln uns auf dem Meeresgrund. Nur Galen bleibt an der Oberfläche. Und Rachel.


      »Dieses Gebiet ist ab jetzt für uns tabu«, verkündet Grom. »Nachdem uns die Menschen hier gesehen haben, werden sie ihre Geschichte verbreiten. Einige Leute werden ihnen glauben, andere nicht. Aber jene, die es tun, werden möglicherweise hierherkommen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Und deshalb müssen wir dafür sorgen, dass sie hier nichts finden werden.«


      Die Anwesenden nicken feierlich und Grom fährt fort. »Ihr müsst außerdem der Tatsache ins Auge sehen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bevor so etwas wieder passieren wird. Vielleicht nicht in unserer Generation, vielleicht auch nicht in der nächsten. Aber die Zeit wird kommen, da die Menschen uns finden. Daher muss ein jeder von uns darüber nachdenken, was das für ihn selbst und – noch wichtiger – für unsere Art bedeutet. Geht nach Hause zu euren Familien. Erzählt ihnen, was geschehen ist. Und sprecht mit ihnen darüber, was noch geschehen könnte.«


      Die Gruppe der Fährtensucher und anderer Freiwilliger zerstreut sich. Wir bleiben zurück, allein mit uns und unseren Gedanken.


      Mom legt die Arme um mich, sorgfältig darauf bedacht, meine Wunde nicht zu berühren. »Wie geht es dir?«, flüstert sie. Ich zucke die Achseln. In einem Achselzucken liegt ziemlich viel Wahrheit. Die Wahrheit, dass es darauf keine Antwort gibt.


      »Mir auch«, sagt Mom. »Mir auch.«


      »Ich denke, wir sollten Toraf schnell zu Galen nach Hause bringen, damit er sich erholen kann«, sagt Rayna zu Grom. Da ist kein Kampfgeist mehr in ihr. Nur Worte und Gefühle. »Wir sollten Dr. Milligan bitten, herzukommen und ihn zu untersuchen.«


      Grom nickt. Auch er ist nicht in der Stimmung zu streiten. »Ich finde, du hast recht, kleine Schwester.« Er gibt den Fährtensuchern, die den bewusstlosen Toraf in ihren Armen halten, ein Zeichen. »Bringt Prinzessin Rayna und ihren Gefährten dorthin, wo sie hingebracht werden möchte.« Dann wendet er sich wieder seiner Schwester zu und drückt ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Gib Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst.«


      Mom hat Torafs Taille mit Algen verbunden, um die Blutung zu stillen, dennoch beginnt ein kleiner roter Fleck hindurchzusickern. Wir alle wissen, dass er dem Tod nur knapp entronnen ist. Aber nur weil seine Organe verschont geblieben sind, bedeutet das nicht, dass seine Muskeln jemals wieder richtig heilen werden. Ich hätte gar nicht daran gedacht, Dr. Milligan hinzuzuziehen, und bin froh, dass Rayna es getan hat. Außerdem will Dr. Milligan bestimmt über die jüngsten Ereignisse informiert werden. Und wir müssen ihm von Rachel erzählen.


      Rayna umarmt Grom kurz und heftig. »Das mache ich. Das mache ich wirklich.«


      Das schnürt mir fast die Kehle zu. Selbst Mom weiß es zu schätzen, dass sich das Verhältnis der beiden so offensichtlich verbessert hat – und dabei kann sie Rayna nicht mal leiden. Sie drückt mich erneut an sich. Und ich tätschele ihre Hand und lehne mich an sie. Wir alle haben so viel durchgemacht. Aber wir haben es zusammen durchgestanden. Selbst Grom und Rayna sind heute dankbar dafür, einander zu haben.


      Als Rayna und die Fährtensucher aufbrechen, wirft Grom einen Blick nach oben. Und dann auf mich. »Kleine Emma.« So, wie er das sagt, klingt es überhaupt nicht herablassend. Nur schwermütig. »Die Zwillinge werden dich jetzt brauchen. Mehr als ihnen bewusst ist.« Nachdenklich gleitet er näher an mich heran. »Als wir unsere Mutter verloren haben, war das sehr schwierig für sie. Rachel zu verlieren ist … Sie haben heute einen großen Verlust erlitten.«


      Ich hole tief Luft. Wenn wir nicht unter Wasser wären, würden Tränen über meine Wangen rollen, statt von der sanften Strömung weggetragen zu werden. Ich frage mich, wie viele Tränen der Ozean schon geschluckt hat und ob der Ozean tatsächlich aus Tränen besteht.


      »Grom, ich hasse es, das zu fragen, aber was werden wir mit ihrem Leichnam tun?«, fragt Mom.


      »Was machen die Menschen normalerweise mit ihren Toten?«


      »Sie begraben sie an Land oder verbrennen sie. Aber für solche Dinge gibt es gewisse Regeln und Vorschriften. Und Rachel war nicht direkt … Na ja, Rachel hat eine komplizierte Vergangenheit. Eine Vergangenheit, die es unmöglich macht, sie ordnungsgemäß zu bestatten.«


      Ich sehe Grom an, dass er selbst bereits darüber nachgedacht hat. Ist das die Art der Erwachsenen, mit dem Tod eines Menschen umzugehen? Sich zuerst um diese Angelegenheiten zu kümmern und später zu trauern? Grom und Mom tauschen einen verständnisvollen Blick. »Ich werde mit dem Rat über die Grabkammer sprechen«, sagt er. »Ich denke, nach den heutigen Ereignissen werden sie kaum großen Widerstand leisten.«


      »Das wäre schön«, bemerkt Galen hinter seinem Bruder. Ich schwimme zu ihm und er kommt mir auf halbem Weg entgegen. Seine starken Arme umfassen mich. Es ist keine ungestüme Umarmung, keine sinnliche Berührung. Vielmehr klammert Galen sich an mich, als würde es um sein Leben gehen. Als sei er in einer reißenden Flut gefangen mit mir als einzigem Anker.


      »Es tut mir so leid«, flüstere ich an seinem Hals. Die Worte bleiben mir fast in der Kehle stecken. Er umklammert mich noch fester und bettet das Kinn auf mein Haar.


      »Sie ist bei Woden«, sagt er zu Grom, »bis wir entschieden haben, was das Beste ist.«


      Grom antwortet nicht. Tatsächlich spüre ich nach einigen Minuten, wie sich sein Puls und der von Mom von uns entfernen. Nach ein paar weiteren Minuten kann ich die beiden überhaupt nicht mehr spüren. Der einzige Puls, den ich noch wahrnehme, ist Galens. Er trommelt auf mich ein, durch mich hindurch, um mich herum.


      Ohne Rachel wird sich alles ändern. Das Leben wird nicht mehr so glatt verlaufen. Aber das hier wird sich nie ändern. Die Art, wie wir zusammenpassen. Die Art, wie wir einander kennen.
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      Epilog


      »Bist du dir auch ganz sicher, dass du das willst?«, fragt Galen und mustert mich, als winde sich eine Schlange anstatt einer Tiara auf meinem Kopf.


      »Absolut.« Ich kicke die silbernen Vierhundert-Dollar-High-Heels in den Sand. Als er beginnt, seine Krawatte zu lösen, strecke ich die Hand aus. »Nein! Lass sie an. Lass alles an.«


      Galen runzelt die Stirn. »Rachel würde uns beide umbringen. Im Schlaf. Aber zuerst würde sie uns foltern.«


      »Heute Abend ist unser Schulball. Rachel würde wollen, dass wir Spaß haben.« Ich ziehe gefühlte tausend Haarklammern aus meiner Frisur und lasse sie in den Sand fallen. Es stimmt wirklich. Sie würde wollen, dass wir glücklich sind. Aber sie würde auch wollen, dass wir in unseren Designerklamotten bleiben.


      Ich beuge mich vor, schüttele den Kopf wie ein nasser Hund und zerstöre das Haarspray-Kunstwerk. Dann werfe ich mein Haar zurück und sehe Galen an.


      Sein schiefes Lächeln lässt mich beinahe an Ort und Stelle zerschmelzen. Ich bin so froh, überhaupt ein Lächeln auf seinem Gesicht zu sehen. Die letzten sechs Monate waren echt hart. »Deine Mutter wird Fotos wollen«, meint er.


      »Und was soll sie mit den Fotos machen? Bilderrahmen gehören nicht unbedingt zur Grundausstattung der Königlichen Höhlen.« Moms Entscheidung, sich mit Grom zu verbinden und als seine Königin zu leben, hat mich nicht überrascht. Schließlich bin ich achtzehn, erwachsen, und kann auf mich selbst aufpassen. Außerdem ist sie nur ein paar Schwimmzüge entfernt.


      »Aber in ihrem Haus hat sie Bilderrahmen. Sie könnte sich trotzdem an ihnen erfreuen, während sie und Grom an Land sind, um …«


      »Okay, igitt. Sprich bloß nicht weiter. Da ist bei mir Schicht im Schacht.«


      Galen lacht und zieht die Schuhe aus. Mom und Grom sind mit einem Schlag vollkommen vergessen. Galen steht barfuß im Sand, in einem Armani-Smoking. Was könnte ein Mädchen mehr wollen?


      »Sieh mich bitte nicht so an, Engelfisch.« Seine Stimme ist heiser. »Deinen Großvater zu enttäuschen, ist wirklich das Letzte, was ich will.«


      Mein Magen schlägt Purzelbäume. Da hilft es auch nichts, heftig zu schlucken. »Darf ich dich nicht mal bewundern, nicht mal aus der Ferne?« Ich versuche, so unschuldig wie möglich zu klingen, um es glaubwürdig zu machen, um zu vertuschen, dass ich das Gleiche denke wie er. Aber es gelingt mir kaum.


      Er räuspert sich und nickt. »Bringen wir es hinter uns.« Mit wenigen Schritten ist er bei mir, wobei er fußgroße Mulden im Sand hinterlässt. Dann ergreift er meine Hand und zieht mich zum Wasser. Am Rande des nassen Sandes, kurz bevor uns die ehrgeizigste aller Wellen erreichen kann, bleiben wir stehen.


      »Und du bist dir ganz sicher?«, fragt er noch einmal.


      »Mehr als sicher«, antworte ich mit einem Schwindelgefühl, als würde ein Aal durch meine Adern kriechen. Bilder vom Kongresszentrum in der Innenstadt schießen mir durch den Kopf. Rote und weiße Ballons, Luftschlangen, ein lauter, schlechter DJ, der den Refrain des nächsten Songs über unsere Köpfe hinwegbrüllt. Schüler, die sich gegenseitig auf die Tanzfläche schleifen und versuchen, die Aufmerksamkeit des Anstandswauwaus von der Bowleschüssel abzulenken, die nur darauf wartet, mit irgendwelchen verbotenen Substanzen gewürzt zu werden. Kleider, die mehr Haut als Stoff zeigen, passende Anstecksträußchen, staksige Schritte auf Zwölf-Zentimeter-Absätzen. Der Schulball, von dem Chloe und ich geträumt haben.


      Aber die Erinnerungen, die ich auf diesem Schulball sammeln wollte, sind mit Chloe gestorben. Ohne sie könnte ich diesen Schulball niemals wirklich genießen. Ich könnte niemals durch diese Türen gehen, ohne das Gefühl zu haben, dass etwas fehlt. Etwas Wichtiges.


      Nein, das hier ist genau der Ort, an den ich jetzt gehöre. Keine Ballons, keine laute Musik, keine gepanschte Bowle. Nur Stille und Strand und Galen. Das hier ist mein neuer Schulball. Und irgendwie glaube ich, dass Chloe das gut finden würde.


      Er nickt einmal entschlossen. »Okay.«


      Dann ergreift er meine beiden Hände und zieht mich in die Flut. Das Salzwasser verdunkelt den Lavendelton meines Satinabendkleids, sodass es fast schwarz aussieht. Die Wellen drücken sich hinein und machen es schwerer und schwerer. »Sag mir, wann«, verlangt er.


      Ich nicke. Und dann steht Galen bis zum Hals im Meer, und ich klammere mich an ihn, um den Kopf über Wasser zu halten. Und mein durchnässtes Ballkleid fühlt sich wie ein Anker an, der an meinen Gliedmaßen zieht. Und der Mond steht direkt über uns und lässt die silbernen Einsprengsel in seinen Augen wie Edelsteine schimmern. Und da bin ich bereit. »Jetzt«, hauche ich.


      Mit seinen Lippen streift er meine. Einmal. Zweimal. So sanft, dass ich es kaum spüre. Und doch fühle ich nichts anderes. Er zieht mich unter Wasser. Eines Tages, wenn Galen und ich miteinander verbunden sind, werde ich eine Prinzessin sein. Aber das Gefühl, eine Prinzessin zu sein, wird nie stärker sein als in diesem Moment, als ich in Galens Armen auf dem Meeresgrund tanze.


      Seine Lippen an meinem Ohr wecken mich aus meiner Trance. »Emma.«


      Es ist verrückt, wie der Klang meines eigenen Namens ein Prickeln durch meinen Körper schießen lässt. »Hm?«


      »Ich habe nachgedacht. Über uns.« Er löst sich von mir. »Ich denke … ich denke, ich brauche eine Auszeit.«


      »Äh, eine Auszeit? Von mir?« Die Worte schmecken wie Essig in meinem Mund. Und wie eine Süßigkeit, als Galen den Kopf in den Nacken wirft und lacht.


      »Emma«, sagt er und streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Du bist das Einzige, dessen ich mir sicher bin. Absolut sicher. Ohne darüber auch nur einmal nachdenken zu müssen. Aber ich will für eine Weile weg von hier. Und ich will, dass du mit mir kommst. Ich weiß, dass du im Herbst unbedingt aufs College gehen willst. Aber ich bitte auch nur um diesen Sommer. Lass uns irgendwo hingehen. Irgendetwas tun.«


      Ich lasse mich nach oben treiben, bis ich auf Augenhöhe mit ihm bin. »Dann nichts wie los! Und wohin soll’s gehen?«


      Er zuckt die Achseln. »Ist mir egal, solange das Meer nur weit genug entfernt ist.«


      »Also … in die Wüste?«


      Er verzieht das Gesicht. »In die Berge?«


      Ich lache. »Abgemacht. Wir werden in die Berge gehen.«


      »Bist du dir sicher?«


      Ich ziehe ihn am Hals zu mir heran, bis unsere Nasenspitzen sich berühren. »Absolut sicher. Ohne auch nur eine Sekunde darüber nachdenken zu müssen.«
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